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Kapitel 1

			Als Kristen Hall bei der Polizei von Detroit im SWAT-Team gearbeitet hatte, waren sie in einem einstöckigen Gebäude untergebracht. Wenn ein Notfall gemeldet wurde, rannte sie schlicht nach draußen oder ins Parkhaus, musste nie eine Treppe nehmen. Deshalb verstand sie nicht ganz, warum es sich so unnatürlich anfühlte, wegen eines Notfalles nach oben zu rennen, aber sie konnte dieses Gefühl nicht abschütteln. 

			Vielleicht lag es daran, dass das Capital Square Building in der Innenstadt von Detroit sechs Stockwerke hoch war, sodass sie mehrere Treppenabsätze hinauf musste. Vielleicht auch daran, dass die Treppe zu ihrem früheren Büro führte, in dem Magier Formulare mit schwebenden Stiften ausfüllten, zu einer Sporthalle, in der Personen scheinbar unmenschlich schwere Gewichte stemmten und in ein oberstes Stockwerk, in dem ihre Chefs in zeremoniellen Gewändern ebenso oft wie in Geschäftskleidung residierten. 

			Sie stürmte durch die Tür auf das Dach des Regierungsgebäudes. Sechs Stockwerke weiter unten ging die Stadt Detroit ihren normalen Geschäften nach. Regenschirme hielten den Spätfrühlingsregen von den Menschen fern, Autos fuhren durch Pfützen und bespritzten die unaufmerksamen Fußgänger. Cafes und Restaurants lockten sie hinein, während oben überirdische Wesen in Aktion traten. 

			Stonequest – der Chef von Kristen – stand am Rand des Gebäudes und blickte auf die Straße hinunter. »Gute Zeit«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Aber denkst du auch daran, dass du nicht immer die Treppe nehmen musst?«

			»Ich bin die Erste, nicht wahr? Es sieht so aus, als würde die Treppe gut funktionieren.«

			»Wer zuerst auf dem Dach ist, ist nicht zuerst in der Luft.« Heartsbane kletterte auf die Dachkante neben ihm. 

			Sie fluchte leise, weil sie gezögert und ihre menschliche Gestalt beibehalten hatte – immer wieder dieser Anfängerfehler. 

			Heartsbane verspottete sie und verwandelte sich dann. In einem Wimpernschlag wurde die Frau mit den stahlblauen Augen und dem platinblonden Haar, das sie wie immer in strenge französische Zöpfe geflochten hatte, zu einem Drachen mit elfenbeinfarbenen Schuppen. Obwohl Kristen ihre Teamkollegin schon hunderte Male beim Verwandeln beobachtet hatte, war es dennoch beeindruckend. 

			»Trotzdem, Zweite«, sagte sie grinsend zu ihrem Kollegen Stonequest. 

			»Kaum«, er zeigte in die Luft. Zwei weitere Drachen kreisten bereits über dem Capital Square Building wie Falken, die trotz des regnerischen Wetters in der Thermik immer höher und höher stiegen. 

			Sie schickte ihm ein schiefes Grinsen. »Beeil dich!«, forderte sie ihn heraus, als sie ihre menschliche Gestalt verlor und zum Stahldrachen wurde. Zunächst materialisierte sich um sie herum eine Wolke aus silbrigem Glitter. Sie wusste immer noch nicht, ob die Stahlpartikel von ihr oder aus der Luft kamen oder so, aber sie hatte beschlossen, dass das keine Rolle spielte. Die Wandlung erfolgte magisch, sodass es vermutlich irrelevant war, woher die Metallsplitter kamen. Wichtig war, dass sie sie mit einer schimmernden Wolke umhüllten, die sich mit ihrem Körper verband.

			Ihre Arme, Beine und ihr Hals wurden gestreckt, ihr Körper wurde größer und ihre Hände zu Krallen. Ein Kamm aus stacheligen Dornen erschien entlang ihres Rückgrats und ihre Wirbelsäule verlängerte sich in einen langen Schwanz mit einer Spitze und einem Keil – ähnlich einer Axtklinge – unmittelbar darunter. Schließlich wuchsen ihr Flügel aus den Schulterblättern. Ein einziger Flügelschlag genügte, die silbernen Partikel, die ihre Verwandlung verborgen hatten, dorthin zurückzuschicken, wo sie hergekommen waren und ließ sie in die Luft steigen.

			»Wie war das, Stonequest?«, prahlte Kristen von oben, nur um zu erkennen, dass er sich bereits verwandelt hatte. In seiner Drachengestalt schien er aus weißlichem Marmor zu bestehen, mit rosa und grünen Bändern, die den Stein durchzogen. Er hatte eine ähnliche Kraft wie sie, da seine Haut in dieser Gestalt so hart wie Stein war, aber es war eine eher gewöhnliche Kraft, zumindest im Vergleich zu ihrer Stahlhaut. Auch andere Drachen in der Geschichte waren aus Stein gewesen, aber kein Drache hatte jemals Stahlhaut besessen. Der Rest ihres Teams sorgte immer dafür, dass ihr dies nicht zu Kopf steigen konnte. 

			»Gute Arbeit, Steel«, frotzelte Heartsbane und benutzte den Namen, den die Drachengesellschaft ihr gegeben hatte, obwohl sie nie wirklich darum gebeten hatte. »Wenn dein Plan darin bestanden hat, ein funkelndes Feuerwerk zu veranstalten, das uns eine halbe Minute kostet, hast du das sehr gut gemacht.« 

			Trotz der harten Worte wusste Kristen, dass sie gescherzt hatte. Alle Drachen hatten eine emotionale Aura, mit der sie kommunizierten und das beeinflussen konnten, was sie als weniger wichtige Spezies wie Vögel, Hunde und – zum Leidwesen in Kristens Augen – Menschen empfanden. Heartsbane war ein normaler Drache, hatte aber eine besonders starke Aura. Während Kristen einen kleinen Kreis mit Gefühlsausbrüchen beeinflussen konnte – Dinge, die eine Gruppe wütend machten oder sie beruhigten – konnte Heartsbane eine viel größere Anzahl von Menschen beeinflussen und sie sogar dazu bringen, verschiedene Dinge gleichzeitig zu empfinden. Zurzeit ließ ihre Teamkollegin sie wissen, dass sie das Gefühl hatte, sie hätte sich ziemlich gut geschlagen, es aber besser machen könnte. 

			Sie würde es akzeptieren. Wenn es so von Heartsbane kam, war das praktisch wie eine Trophäe. Jemand anderer würde es eher wahrnehmen, als wäre sie sauer wegen ihres Versäumnisses. 

			Dann verschwanden Stonequest und sein Stellvertreter auch schon in den Wolken. 

			Einen Moment lang geriet Kristen in Panik. Sie wusste nicht, wohin sie unterwegs waren und auch nicht, was der Notfall war. Die Drachen brauchten kein GPS oder Ähnliches. Wenn etwas gemeldet wurde, bekam einer von ihnen den Standort mitgeteilt und flog dorthin. Wenn sie die Gruppe fliegende Drachen aus den Augen verlieren würde, käme sie nicht bis zum Zielort, da sie nicht einmal wusste, wo er sich befand. 

			Bevor sie wirklich in Panik geraten konnte, fühlte sie die Aura von John Emeraldeyes – Emerald gegenüber den anderen Drachen, obwohl sie ihn lieber John nannte. Er war jung für einen Drachen – nur ein Jahrhundert – und er war ein echter Gewöhnlicher. Er konnte sich zwar von seiner dunkelhäutigen, furchterregenden und richtig scharfen menschlichen Gestalt in einen Feuer speienden, grünen Drachen verwandeln, aber das war auch schon alles. John hatte seine Drachenstärke, Schnelligkeit und geschärfte Sinne in menschlicher Gestalt und auch eine emotionale Aura, aber darüber hinaus war er normal. Nun, so normal, wie ein gestaltwandelnder Drache eben sein konnte. Kristen benutzte zwar tatsächlich seinen menschlichen Namen, aber immer wenn sie es tat, verspotteten ihn die anderen Drachen dafür endlos. John war ein echter Draufgänger, weil er jung und gewöhnlich war und von Geburt an einen menschlichen Namen hatte. Wirklich, er war meist ein Draufgänger, aber sie mochte ihn trotzdem. 

			Sie schlug mit ihren Flügeln, um ihm zu folgen, tauchte in eine Wolke ein und ihre Sicht fiel auf null. Obwohl sie nichts sehen konnte, spürte sie dennoch die Aura Emeralds und flog wie auf einen Leuchtturm durch die Wolken darauf zu. 

			Sie holte ihn ein – mit den Flügeln schlagend wie eine Taube – er mühelos wie ein hochfliegender Adler. Es ging immer besser, aber sie musste noch viel über das Fliegen lernen. 

			»Was gibt’s, Steel?«, fragte er und nickte, damit sie sich hinter ihm einreihen konnte. Drachen flogen meist in Formation, um den Luftwiderstand zu verringern und den Flug zu erleichtern. Sie richtete es so ein, dass sie an seinem rechten Flügel und ein wenig hinter ihm flog. 

			»Das wollte ich dich auch gerade fragen«, antwortete sie. 

			»In einem Herrenhaus in einem Vorort ist ein Alarm losgegangen«, informierte er. 

			»Das Haus eines Drachen?«

			»Sonst wären wir nicht hier, Steel. Das weißt du«, sagte Emerald. 

			Kristen wollte mehr Details, aber Heartsbane tauchte aus den Wolken auf und fiel hinter der Spitze von Emeralds linkem Flügel in Formation. »Nicht schlecht, Steel. Ich hatte erwartet, dass du den Mobilfunkmast da hinten rammen würdest.«

			»Du wusstest die ganze Zeit, wo ich war?«, fragte sie ungläubig.

			»Ja, natürlich. Verwirrung und Nervosität sind ziemlich leicht zu verfolgen und … nun, du darfst jetzt ruhig beleidigt sein, aber du fühlst dich immer noch an wie ein Mensch.«

			Der weibliche Drache hatte das wahrscheinlich als Beleidigung gemeint, aber Kristen hat es nicht so aufgefasst. Sie war von Menschen – Frank und Marty Hall – aufgezogen worden und hatte einen menschlichen Bruder. Die offizielle Geschichte war, dass sie sie als Baby vor ihrer Tür gefunden und wie ihr eigenes Kind aufgezogen hatten. Sie würde sich immer zuerst als Mensch betrachten – zumindest hoffte sie das. Ein Leben über Jahrhunderte könnte zweifellos die Perspektive ändern. 

			»Moment, da war ein Mobilfunkmast? Du weißt, dass ich aus Stahl bin, oder? Ich hätte einen Stromschlag abbekommen können.« Sie hatte keine Hindernisse am Himmel gesehen und nicht geahnt, wie nahe sie einer Katastrophe gekommen war. 

			»Nein, sie brechen ziemlich schnell ab, wenn man mit ihnen zusammenstößt.« Sie stießen durch die Wolkendecke, die Detroit verdunkelte und Erin Timeflash erschien, um mit ihnen zu fliegen. Sie fiel in Formation hinter Kristen und dann, als sie bemerkte, dass sie immer noch etwas unsicher war, reihte sie sich schnell hinter Heartsbane ein. »Außerdem hätte ich das repariert, bevor es auf dem Boden aufgeschlagen wäre, wenn du tatsächlich hineingekracht wärst. Diese Bauteiltürme sehen zwar riesig aus, aber sie sind meist hohl. Stahlträger in sich regelmäßig wiederholenden Mustern lassen sich leicht wieder zusammensetzen, viel einfacher als ein Haus voller Kleinkram.«

			»Oder Stahldrachen«, witzelte Heartsbane.

			Kristen rollte mit den Augen. Sie wusste sehr wohl, dass Erins Kräfte lebende Dinge nicht reparieren konnten. Trotzdem waren diese Kräfte erstaunlich. Timeflash konnte die Zeit zwar nicht kontrollieren, aber es sah verdammt danach aus, dass sie es tat. Sie konnte zerbrochene Dinge wieder in ihre ursprüngliche Form bringen, vorausgesetzt, sie waren nicht zu komplex und die Zerstörung nicht zu lange her. So war sie zum Beispiel nicht in der Lage, Ruinen oder ein Haus wieder aufzubauen, das eine Woche vorher durch einen Sturm zerstört worden war. Der weibliche Drache mochte es, wenn Kristen sie Erin nannte, wofür Kristen dankbar war, obwohl es sie nicht störte, dass Emerald darauf bestand, ihn nicht John zu nennen. Die Fähigkeiten von Timeflash waren unglaublich selten und sie wurde deswegen immer gut behandelt. 

			Trotzdem war es schön, dass sie zwar als lila Drache aufgewachsen war, sich aber nicht zu einem verwöhnten und abgehobenen Wesen entwickelt hatte. 

			»Gut, dass du wieder da bist, Erin«, rief sie über den Wind und zeigte ihre Aura, damit der andere Drache spüren konnte, dass es ihr ernst war. »Das bedeutet, dass ich noch mehr kaputt machen kann, ohne dass Stonequest wütend wird.«

			»Ich habe gehört, dass ihr alle einen ordentlichen Kampf in einem Lagerhaus hattet, als ich weg war. Schade. Ich hätte es vielleicht wieder zusammensetzen und feststellen können, wie viel Obscura selbst angerichtet hat.«

			»Wen kümmert es, wie viel die alte Schlampe getan hat? Steel hat sie erwischt und sie ist im Drachengefängnis sicher verwahrt. Ende der Geschichte«, stellte Emerald fest. 

			»Ich habe sie nicht allein erwischt«, erklärte Kristen. »Das menschliche SWAT hat geholfen, Lumos auch. Apropos, wo ist der alte Goldene?« Sie hatte versucht, Lumos einen Spitznamen zu geben, was ihr nicht gelang.

			»Ich bin hier, Steel Baby«, meldete sich Lumos. Für einen Menschen mochte es sexistisch klingen, aber er war einfach zu nett und zu alt, als dass sie ihn für etwas anderes als einen netten Oldtimer halten könnte. Er war ein alter Golddrache und hätte irgendwo ein gemütliches Anwesen besitzen sollen, aber stattdessen war er immer noch Mitglied des Drachen-SWAT. Er war ihr bester Freund in der Mannschaft. Obwohl sie Stonequest schon länger kannte, stand Lumos ihr näher und – da er einen niedrigeren Rang als Stonequest innehatte – schüttete er sie nicht mit bürokratischem Schwachsinn zu, wie es ihr Anführer konnte. 

			Er reihte sich hinter ihr ein und beklagte sich nicht über ihre weniger perfekten fliegerischen Fähigkeiten. 

			Als das Team schließlich komplett versammelt war, tauchte Stonequest aus einer Wolke auf und übernahm die Spitze. Emerald rückte nach links, wodurch Heartsbane und Erin weiter zurückfielen. Kristen stellte sich darauf ein, in Stonequests Windschatten anstelle von Emeralds zu fliegen – eine Operation, die der Rest der Drachen mühelos bewältigte. Zum zweiten Mal fühlte sie sich wie eine Taube, flatterte und flatterte, bis sie endlich den idealen Platz gefunden hatte. 

			»Also, wie sieht’s aus, Boss?«, fragte Emerald. »Ich weiß, du sagtest, es gab einen Alarm. Ist das alles, was wir wissen?«

			»Im Grunde«, erklärte Stonequest. 

			»Warum ist dann das ganze Team unterwegs?« Heartsbane klang ein wenig verärgert.

			»Beunruhigende Zeiten, Heartsbane, beunruhigende Zeiten«, antwortete er feierlich, sagte aber nichts weiter, während sie vom Detroiter Stadtzentrum aus Richtung Vororte flogen. Nach und nach ließen sie die Wolken hinter sich und schwebten über eine idyllische Frühlingslandschaft hinweg. 

			Ihre Route führte sie über einige Trabantenstädte, vorbei an Hotels und folgte schließlich der Straße zu einem Privathaus. Wie alle Drachenanwesen, die Kristen gesehen hatte, war es absolut weitläufig. Ein riesiges, gepflegtes Gelände umgab ein beeindruckendes Herrenhaus. Besucher könnten sich in einem Labyrinth aus Rosenbüschen verirren oder vielleicht auf eines von mehreren kleinen Randgebäuden stoßen, die alle aus Stein gebaut waren. 

			Sie drehten zwei Runden in der Luft um das Anwesen herum und suchten nach Bewegung, Anzeichen eines Einbruchs, Blutvergießens oder nach irgendetwas anderem, aber nichts schien fehl am Platz zu sein. Es wirkte wie ein beschauliches Herrenhaus, wenn auch mit weitaus weniger Sicherheitsvorkehrungen als Windfires Eigentum. 

			Kristen hoffte, dass dieser Fall anders als der andere wäre. Windfire war zwanghaft paranoid gewesen und das aus gutem Grund – er war von einer Gruppe Techno-Magiern ermordet worden, die einen Groll gegen Drachen hegten. Drachen-SWAT weigerte sich zwar immer noch, sich dies einzugestehen, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Hier schien es zumindest möglich, dass sich anstelle eines mit Magie ausgestatteten Elite-Infiltrations-Teams noch jemand anderes eingeschlichen haben könnte. Dann war da noch die Tatsache, dass Windfire in die Brust geschossen und getötet worden war, während sie zugesehen hatte. Sie hoffte sehr, dass sie so etwas nicht wieder erleben musste. 

			Stonequest signalisierte ihnen zu landen, sodass alle Drachen ihre Flügel anlegten und sich in einer Spirale immer tiefer und tiefer bewegten, das Herrenhaus quasi wie riesige Geier umkreisten. 

			Das Team landete vor dem Gebäude. Kristen verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt – obwohl sie ihre Stahlhaut aktiviert ließ – und näherte sich der Haustür. 

			»Warte mal, Steel.« Stonequest schüttelte den Kopf. 

			»Oh, Entschuldigung. Willst du die Sache in die Hand nehmen oder so?«, fragte sie, verwirrt, warum sich noch kein anderer verwandelt hatte.

			»Hier hat der ältere Drache seine Gäste empfangen.« Der Teamleiter nickte in Richtung des Herrenhauses. »Der Alarm, der ausgelöst wurde, kam von seinem Privathaus unten. Hier entlang.«

			Er führte sie um das Herrenhaus herum zu einer riesigen Garage. Trotz des zeitweise regnerischen Frühlingswetters in Michigan waren die Sportwagen draußen geparkt. Das erschien ihr seltsam, vor allem angesichts der Ausmaße der Garage hinter den Fahrzeugen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand einen so großen Ort mit irgendetwas füllen könnte, geschweige denn mit Autos. 

			Stonequest – noch in Drachengestalt – näherte sich der Garage, gab einen Code auf einer Tastatur ein und die Türen öffneten sich. 

			Drinnen war es völlig leer. Es standen keine Sportwagen, keine komischen alten Hotrods und keine Limousinen dort. Der Boden bestand nicht aus Beton, sondern aus Stahl – eine seltsame Vorliebe, dachte sie, bis alle Drachen nach drinnen gingen und Stonequest Tasten auf einem weiteren Bedienfeld drückte. 

			Er trat ebenfalls ein und das Team schloss sich in der Mitte der Garage zusammen, während der Boden zu sinken begann. 

			Kristen konnte nicht glauben, wie riesig die Plattform war, auf der sie sich befanden. Derzeit standen fünf Drachen darauf und es war definitiv noch Platz für sie, ebenfalls verwandelt. 

			Sie kämpfte damit, die immensen Ausmaße zu akzeptieren und als der Aufzug immer tiefer im Boden versank, konnte sie nicht umhin zu spüren, dass sie von etwas viel Größerem verschluckt wurden. 

			Die Mannschaft schien sich genauso zu fühlen und niemand scherzte oder redete Blödsinn während sie in den Abgrund fuhren. Stattdessen standen sie in ihrer Drachengestalt bereit, jederzeit zuzuschlagen, als stünde ihr Leben auf dem Spiel.

			Es war keine angenehme Fahrt.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Drachengestalt, Steel!«, befahl Stonequest, was Kristen bei ihrer Verwandlung einen Schauer über den Rücken jagte. »Wir wissen nicht, was da unten auf uns zukommt«, fuhr er fort. »Es könnten ein paar Drachen sein, die wütend sind, oder es ist ein verärgerter älterer Drache, der versehentlich seinen eigenen Alarm ausgelöst hat und nicht einmal weiß, dass wir auf dem Weg sind.«

			Sie erwähnte nicht, dass es sich auch um ein Team von Magiern handeln könnte, die mit Drachen tötenden Kugeln bewaffnet waren, weil sie wusste, dass sie damit ihre Teamkollegen und Stonequest besonders irritieren würde, aber sie hoffte, dass sie alle dies zumindest als eine Option in Betracht zogen. 

			Die Türen vom Aufzug öffneten sich und das Drachen-SWAT trat in Aktion. Es gab keine unmittelbare Bedrohung, sodass ihre Priorität darin bestand, das Gebiet zu sichern. Stonequest führte Heartsbane und Erin nach links und Kristen folgte Emerald nach rechts mit Lumos auf den Fersen. 

			Obwohl sie darauf trainiert war, nach Bewegungen oder anderen Anzeichen von Gegnern zu suchen, hatte sie das noch nie in einer so großartigen Umgebung getan. 

			Der Aufzug hatte sich in eine Höhle geöffnet, die so groß war, dass die sechs Drachen gleichzeitig hätten fliegen können, falls nötig, aber die Größe der Höhle war nicht entscheidend. Sämtliche Flächen – jeder Zentimeter der Wände, der Decke und sogar ein Teil des Bodens – war mit aufwendigen Kunstwerken verziert. 

			An einer Wand kämpften zwei in Stein gehauene Drachen für die Ewigkeit. Der eine atmete Feuer auf den anderen, die Flammen waren aus Gold in den Stein eingelegt. Beide hatten Edelsteine als Augen, die fast irrwitzig groß waren. In eine andere Mauer war eine Landschaft eingeritzt. Ein Bach verlief im Vordergrund eines Waldes, der sich wiederum vor einer Bergkette ausbreitete, auf der hoch oben ein Schloss thronte. Zwischen den Bäumen waren auch Tiere versteckt, die so realitätsnah dargestellt waren, dass sie glaubte, sie könnten sich von der Wand lösen. Auch ihre Augen waren aus Edelsteinen. 

			Die Landschaft wich einer kleinen Stadt mit ihren Bewohnern, die wiederum alle wunderschön geschnitzt waren. Sie beobachteten den Drachenkampf über ihren Köpfen zu gleichen Teilen mit Angst und Ehrfurcht, für immer eingefroren. Die Augen der Menschen waren nicht aus Edelstein, wie sie bemerkte, aber ihre Kleidung war mit Silber- und Goldfäden durchzogen. Jede Wand glitt nahtlos in die danebenliegende, sodass sie nicht das Gefühl hatte, Kunstwerke zu betrachten, sondern vielmehr selbst Teil davon zu sein. Es war atemberaubend schön, die Verarbeitung sowohl realistisch als auch eindrucksvoll. Hinzu kam die schiere Menge an Gold und kostbaren Edelsteinen, die eingestreut waren. Sie stellte sich vor, dass diese Höhle allein mehr wert sein musste als viele der Gebäude in der Innenstadt von Detroit. 

			»Sicher!«, sagte Emerald und erhielt eine Bestätigung von Stonequest, der sein Team zu einem Ausgang auf der anderen Seite geführt hatte. Obwohl das Loch in der Wand der Höhle groß genug war, einen Drachen durchzulassen, war es so geschnitzt, dass es wie das Haus eines bescheidenen Dorfbewohners aussah. Als Folge davon schienen Stonequest, Heartsbane und Erin beim Verlassen der Höhle zu schrumpfen, als würden sie eine Hütte betreten. 

			Kristen folgte Emerald durch einen weiteren Ausgang, der wie eine im Wald verborgene Höhle getarnt war. Als sie hineingingen, sah sie, dass ein aus Stein gemeißelter Bär – natürlich – in diesem Verbindungstunnel überwintert hatte. Noch beeindruckender war, dass in die Decke tausende Fledermäuse geschnitzt waren. Jede hatte zwei winzige Rubine als Augen und als Kristen sich unter ihnen bewegte, schienen ihr die funkelnden roten Augen zu folgen. 

			Es war fast zu viel, um es zu verarbeiten. Allein die Fledermäuse auszuarbeiten, musste Hunderte von Stunden – vielleicht Tausende – gebraucht haben und sie waren nur ein Bruchteil der gesamten geschnitzten Umgebung. Sie fragte sich, wie viele Menschen dort unter der Erde abgearbeitet hatten, um Leben in Stein zu meißeln, möglicherweise ihr eigenes ganzes Leben lang. Sicherlich hatte es eine Armee von Bildhauern und vielleicht sogar Generationen von ihnen gebraucht. Die Idee, dass ein Drache das erschaffen haben könnte, kam ihr nie in den Sinn. Sie liebten die komplizierte, kunstvolle Arbeit der Menschen, aber sie führten sie nie für sich selbst aus. 

			Durch den Tunnel gelangten sie in einen weiteren Raum. Dieser hatte noch seine natürlichen Wände. Stalaktiten hingen von der Decke und Stalagmiten wuchsen aus dem Boden. An den Wänden und der Decke glitzerten Flecken aus Naturkristall. Aber es war das Innere dieses Raumes, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, nicht die Wände. Während der letzte Raum leer war, war dieser geradezu vollgestopft mit Zeug. 

			Obwohl das Wort ›Zeug‹ vielleicht nicht das beste war für das, was diese kleinere Höhle beherbergte. Für sie sah es aus wie ein Schatz. 

			Überall standen kleine Tischchen, jeder mit einem Gegenstand von unvorstellbarem Wert auf seiner Oberfläche. Auf einem lag ein Schwert mit einem diamantenüberzogenen Griff. Auf einem anderen stand ein Pokal aus Gold. Ein Sarkophag lehnte an einer der Wände, als ob er den Raum für wer weiß wie viele Jahrhunderte beobachten wollte. Ein paar Kronen ruhten auf separaten Tischen, einige mit Juwelen geschmückt und andere weitaus weniger prunkvoll, aber alle waren schwer von der Macht der Menschen, die sie einst getragen hatten, Menschen, die schon lange gegangen waren.

			Sie hätte eine ganze Stunde hier verbringen können. Ihr scharfer Blick schweifte über Dolche aus Jade, seltsame Werkzeuge aus Obsidian und eine Porzellanmaske mit dem Gesicht einer wunderschönen Frau. 

			Sie erinnerte sich schnell daran, dass sie den Raum verlassen und in Bewegung bleiben mussten. 

			Durch einen weiteren Tunnel gelangten sie in die nächste Höhle. Kristen bereitete sich auf alles vor – Berge von Goldmünzen, verlorene Gemälde von Michelangelo oder sogar die Skelette von Königen, aber was sie zu Gesicht bekam, war weitaus seltsamer. 

			Der Raum enthielt PEZ-Automaten – tausende von ihnen, alle nach dem Alter fein säuberlich sortiert. Da waren Batman, Joker und all die anderen Schurken aus Gotham. In der Nähe standen ein paar Köpfe von verschiedenen Maskottchen, die alle bereit waren, Süßigkeiten aus ihrem Hals zu servieren. Sie bemerkte sogar eine Sammlung von US-Präsidenten, obwohl sie von wesentlich geringerer Qualität waren als viele der anderen. Sie waren Imitationen, die dieser Drache in seinem jahrhundertelangen Leben in grenzenlosem Reichtum aus irgendeinem Grund aufgespürt hatte, den sie nie verstehen würde. 

			Der nächste Bereich unterschied sich von den beiden anderen dadurch, dass er völlig in seinem natürlichen Zustand belassen war. Eine Ähnlichkeit bestand in der enormen und grellen Zurschaustellung von Reichtum. Im Gegensatz zu den beiden anderen Räumen war der hier gezeigte Reichtum jedoch nicht in einem für sie erkennbaren System organisiert. Während die erste Höhle mit in die Wand eingelassenen Edelsteinen ausgestattet war und die zweite und dritte sorgfältig organisiert waren, lag die Fülle der Schätze hier über den Boden verstreut. Sie dachte an die Folgen eines Kampfes mit dem Boss in einem der Online-Spiele, die ihr Bruder so mochte. Und wie in diesen Spielen lag ein toter Drache in der Mitte des Raumes. 

			»Scheiße«, meinte Emerald.

			Kristen nickte und ging zur Seite. 

			Stonequest, Erin und Heartsbane kamen auf einem anderen Weg herein und schlossen sich ihren Teamkollegen an. Lumos näherte sich einstweilen dem Opfer.

			Es war Kristen sofort klar, dass sich keine Eindringlinge mehr hier befanden, aber sie folgte Emerald trotzdem und schaute hinter Berge von Gold und Schatzkisten, die offen standen. Während sie alle Ecken und Winkel nach dem Mörder absuchte, sah sie zu, wie Lumos sich um den toten Drachen kümmerte.

			Es war eine höchst seltsame und auch seltsam schöne Erfahrung, einen Drachen zu sehen, der die Wunden eines anderen betrachtete. Sie hatte schon gesehen, wie sie liegende Drachen kontrollierten, aber immer in menschlicher Gestalt. Lumos hatte sich aber nicht verwandelt. Er war zu dem bläulichen Drachen gegangen, hatte seinen langen Hals gestreckt und ein paar Mal geschnüffelt. 

			Damit wurde offensichtlich eine Frage des Golddrachen beantwortet, der dann mit seinem Schwanz nach ihm griff. Er bewegte sich langsam, ja fast zärtlich und berührte die Brust des gefallenen Drachens mit der Spitze seines Schwanzes. 

			Schließlich sprach er. Die Worte waren schwer und sanken in Kristens Kopf wie Bleigewichte, die sie in die Tiefe zogen. »Er ist tot.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass der Ort sicher und der Drache, zu dessen Hilfe sie geschickt worden waren, tot war, rief Stonequest Verstärkung herbei, um bei Icebreeze zu helfen. Offenbar war das der Name des Opfers. Sie mussten nicht lange auf die Ankunft der anderen warten, aber es fühlte sich trotzdem länger an, weil sie sich in diesem seltsamen Drachenheim befand.

			»Besitzen alle Drachen solche Orte? Habt ihr das auch?«, fragte sie ihr Team. Sie hätte die Leiche gerne untersucht, aber Stonequest und Lumos bestanden darauf, dass sich keiner nähern durfte, bevor der Chefermittler sich darum gekümmert hatte. 

			»Ich habe auch eine Höhle«, bestätigte Lumos, »aber nichts Derartiges. Icebreeze war mächtig und überall respektiert. Die meisten von uns wachsen nicht so wohlhabend auf. Dass jemand hier eindringen konnte, ist … nun, es ist beunruhigend.«

			»Wir kamen ohne Schwierigkeiten mit dem Aufzug herunter«, betonte sie.

			»Aber er hätte uns kommen hören. Diese Orte sind so konzipiert, dass sie leicht zugänglich sind. Es ist eine Möglichkeit, den Angreifer in eine Falle zu locken«, erklärte Emerald. 

			Wie aufs Stichwort erwachte der Aufzug zum Leben. Man konnte das Rasseln überall widerhallen hören. Es stand außer Frage, dass er in Betrieb war und es war völlig unmöglich, sich auf diesem Weg einzuschleichen. 

			»Könnte es einen anderen Weg hinein geben?«, fragte Kristen.

			»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Heartsbane. »Drachenheime haben normalerweise nur einen drachentauglichen Eingang.«

			»Es könnte theoretisch also andere Wege geben?«, schlug sie vor.

			Heartsbane und Stonequest sahen sich an. Er schien damit zu versuchen, sie zum Schweigen zu bringen. Sie hielt ihre Aura verborgen, aber sie stürmte trotzdem davon. 

			»Kristen, das können wir jetzt nicht gebrauchen. Der Ermittlungsbeamte wird jeden Moment hier sein. Lass ihn seine Arbeit tun, beantworte alle Fragen, die er hat und sage ihm um Himmels willen nichts über deine … Verschwörungstheorien.« Er sah äußerst verärgert aus. 

			»Die Frage nach einem anderen Eingang ist doch keine Verschwörungstheorie«, protestierte sie.

			»Aber diese Geschichte, dass Menschen irgendwie dazu in der Lage wären, hilft niemandem.«

			»Ich dränge niemandem etwas auf!«

			»Du wirst den Mund halten, wenn der Beamte kommt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			»Ja, Sir«, antwortete sie. Es wäre ohnehin besser, wenn dieser Ermittler zu seinen eigenen Schlussfolgerungen kommen würde. 

			Wenige Augenblicke später trat er in menschlicher Gestalt ein, obwohl er offensichtlich ein Drache war und keinen Versuch unternahm, seine Aura zu verbergen. Mit dem schwarzen Hut und dem langen Mantel sah er aus wie jeder Detektiv in einem Schwarz-Weiß-Film. 

			»Stonequest«, sagte er zur Begrüßung des Teams. 

			»Chefermittler Windlock, es ist gut, dass du hier bist«, antwortete Stonequest freundlich. 

			»Habt ihr etwas angefasst? Steckt einer dieser PEZ-Spender in deiner Tasche?«, fragte Windlock. 

			»Nein, Sir.«

			»Und Timeflash, hast du etwas mit den Wänden angestellt? Ich sehe keinen einzigen Kratzer. Ich würde es verstehen, wenn du einen so schönen Ort erhalten wolltest.« Windlock kratzte sich am Kinn.

			»Sir, du weißt, dass es meine Fähigkeiten übersteigt, etwas in dieser Größenordnung in Ordnung zu bringen«, antwortete Erin Timeflash mit einem kleinen Lächeln.

			Er gluckste und sein professionelles Verhalten verschwand. »Ich weiß, ich weiß. Ich tue nur meine Pflicht. Es ist schon komisch, oder? Kein einziger Kratzer im Eingangsbereich und nicht ein loser Edelstein. Auch sonst ist nichts umgekippt. Vielleicht hat es hier ein Handgemenge gegeben, aber das ist bei all den verstreuten Münzen schwer zu sagen. Könntest du den ursprünglichen Zustand dieses Raumes wieder herstellen?«

			»Wenn du glaubst, es hilft.« Sie zuckte die Achseln. 

			»Sei etwas nachsichtig mit mir.«

			Erin Timeflash hob ihre Flügel und aktivierte ihre bizarren Kräfte. Sie war nicht in der Lage, die Zeit zurückzudrehen und hatte dies Kristen bei mehreren Gelegenheiten deutlich gemacht, aber es war schwer zu verstehen, dass es etwas anderes sein sollte. 

			Sie hob ihre Flügel, schlug langsam mit ihnen und zuckte mit dem Schwanz von einer Seite zur anderen, als ihre Magie die Wirkung entfaltete. 

			Zuerst flog ein Münzstapel rückwärts, bevor sich ein paar Edelsteine auf dem Boden wieder zu dem kleinen Stapel zusammenfügten, auf dem sie zuvor gelegen hatten. Eine zerborstene Schatztruhe, versteckt unter einem Haufen Münzen, baute sich wieder zusammen und füllte sich. Ein paar Perlenketten wurden neu aufgefädelt und Münzen aufgestapelt. Andere wurden in die eine oder andere Richtung geschoben, als wären Kämpfer dagegen gestoßen. 

			Timeflashs Drachenkörper begann zu zittern, angefangen am Schwanz und den Flügeln breitete es sich aber bald auf die komplette Gestalt aus. 

			Windlock bemerkte es und bedeutete ihr, damit aufzuhören. »Das genügt, Timeflash. Ich wollte dich nicht zu sehr drängen.«

			»Entschuldigung, Sir. Ich hatte gedacht, dieser Raum wäre wie die anderen – organisiert und alles – aber das war er nicht.« Sie atmete aus. »Tut mir leid, aber es ist schwer, meine Macht zu nutzen, wenn es kein offensichtliches Muster gibt, nach dem man alles wieder aufbauen kann. Die Ziegel in einem Gebäude oder die Wände eines Hauses reagieren gut auf diese Art von Energie, aber Schätze sind schwieriger zu bearbeiten.«

			»Ich weiß. Ich wollte dich nicht drängen.« Windlock schien wirklich besorgt um Timeflash zu sein, aber sie schien in Ordnung zu sein. Sie kam wieder zu Atem, als er sich dem Körper näherte. Während der Bewegung des Schatzes hatte sich der tote, bläuliche Drache überhaupt nicht bewegt. Ihre Kräfte wirkten weder auf Lebende noch auf Tote, lediglich auf leblose Objekte. 

			»Lumos, kannst du etwas Ungewöhnliches feststellen?«, fragte der Beamte. 

			»Du meinst, außer einem Drachen, der ohne Anzeichen eines Kampfes tot in seinem Haus liegt?«, konterte der goldene Drache. 

			»Wir werden sehen, ob es einen Kampf gegeben hat. Der Rest des Teams überprüft den Ort, während wir hier sprechen, aber ich habe mich auf die Leiche bezogen.«

			»Nur die eine Wunde, Sir.«

			Windlock, der noch in seinem menschlichen Körper steckte, näherte sich dem toten Drachen und zog einen Gummihandschuh an. Es war höchst merkwürdig, dachte Kristen, diesen Drachen von unbekanntem Alter so vernünftig vorgehen zu sehen. In diesem Moment entschied sie, dass sie Windlock mochte. Er schien praktisch veranlagt zu sein. 

			»Brockton, bist du soweit?«, schrie er, bevor er begann, den toten Drachen anzustupsen. 

			»Ja, Sir!«, antwortete eine Stimme, die ein wenig unpassend klang. Sie hatte nicht den vorsichtigen, regionalen Einschlag, den die meisten Drachen hatten und auch nicht den Dialekt des mittleren Westens, mit dem sie aufgewachsen war. Der Typ klang auch nicht wie ein Detroiter. Er klang, als käme er vielleicht aus dem Nordosten, aber Kristen war sich nicht sicher. 

			Wo auch immer er herkam, er war offensichtlich ein Magier. Eine Schriftrolle und ein Kugelschreiber schwebten aus dem Bereich mit den Pez-Spendern herein und in die Nähe von Windlock. Kristen hatte noch nie eine solche Zauberei gesehen. Sie hatte gesehen, wie Atramento im Papierverlies Stifte dazu brachte, selbst zu schreiben, aber zu sehen, wie beide Werkzeuge aus dem anderen Raum heranschwebten, war eine ganz andere Sache. Es wirkte wie etwas aus einem Märchenbuch. Der Ermittler schenkte ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit als ein Gerichtsmediziner einem Tonbandgerät. 

			»Hier spricht Chefermittler Windlock. Wir haben den 29. Mai. Wir untersuchen hier den Tod von Sir Titus. Wir befinden uns in seinem goldenen Raum ohne offensichtliche Anzeichen von Flucht oder Kampf. Vielleicht gab es eine Art Handgemenge, aber das lässt sich angesichts der herrschenden Unordnung nicht rekonstruieren. Titus ist tot und die offensichtliche Todesursache ist eine Verletzung des Herzens. Streich das – eine Eintrittswunde in der Brust.«

			Als er den Stift aufforderte, ›das zu streichen‹, rann eine Linie Tinte durch den Satz, der sich anhörte, als wäre Titus ein verschmähter Liebhaber gewesen. 

			»Es gibt eine einzelne kleine Eintrittswunde leicht links von der Mitte der Brust. Im Inneren haben wir … Heilige Drachenflamme! Wir haben massenweise innere Verletzungen. Das Herz hat eine massive Schädigung erlitten und auch die Lunge wurde zerfetzt. Die Wunden könnten von einer Art natürlicher Drachenwaffe verursacht worden sein. Natürlich nicht von den Zähnen, da es nur eine einzige Wunde gibt, aber das Ergebnis auf das, was die Haut durchdrungen hat, ist dasselbe wie bei Drachenwunden. Ich will noch keine Schlussfolgerungen ziehen, aber wir haben es mit einem Horn, einem Stachel oder vielleicht einem Schwanzstachel zu tun. Es könnte sich lohnen, sich mit Drachen zu beschäftigen, die einen einzigen spitzen Körperfortsatz haben.«

			Windlock wartete, bis die Feder alles geschrieben hatte. Sobald dies geschehen war, setzte er seine Beurteilung fort. »Außerdem ist dies die einzige Wunde an Titus’ Körper. Ich sehe keine weiteren Risswunden, Schürfwunden oder Blutergüsse. Es scheint offensichtlich, dass die Wunde von einem Drachen verursacht wurde, aber es gibt keine verräterischen Anzeichen für einen Kampf.«

			Er hielt inne und drückte hier und da auf den Drachenkörper. »Ich fühle nicht einmal gebrochene Rippen oder Prellungen durch stumpfe Gewaltanwendung. Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass es sich um einen Überraschungsangriff gehandelt haben muss, da sein Körper nur diese eine Verletzung erlitten hat und sein Versteck völlig unangetastet zu sein scheint.«

			Auch hier hielt er inne und wartete darauf, dass der Stift aufholte. »Habe ich sonst noch etwas übersehen? Haben wir weitere Hinweise, was dies hätte tun können, ohne unser Opfer anderweitig zu kennzeichnen? Gibt es einen fehlenden Schatz oder noch etwas anderes als den Alarm?«, fragte Windlock.

			»Es könnte auch eine Schusswunde sein«, sagte Kristen, die sich nicht beherrschen konnte. 

			»Ist das so?« Er hob eine Augenbraue und deutete mit einer Geste auf den Stift, um etwas aufzuschreiben. 

			Stonequest war weit weniger amüsiert. Er drehte sich Kristen zu, legte ihr die Hand auf die Schulter und marschierte mit ihr zum Rand des Raumes. »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, als ich dir gesagt habe, du sollst deinen Mund halten?«

			»Er hat eine Frage gestellt«, argumentierte sie.

			»Nicht die, die du beantwortet hast«, maulte Stonequest wütend. »Jetzt ist nicht die Zeit, diese Theorien zu verbreiten.«

			»Warum nicht?«

			»Oh, sei versichert, Lady Steel, ich werde die Gründe in allen Einzelheiten mit dir durchgehen, bevor der Tag zu Ende geht. Aber im Moment lassen wir Ermittler Windlock seine Arbeit machen und schlagen keine weiteren Theorien dieser Art vor.«

			»Gut.«

			»Wie bitte?«

			»Ja, Sir.«

			»Also gut.« Stonequest marschierte zurück in Richtung Windlock und stellte sich zwischen den Ermittler und Kristen. Sie konnte immer noch nicht verstehen, warum er sich so verhielt. Sie hatten zwei Drachen gesehen, die von Menschen mit Gewehren getötet worden waren, zusätzlich zu den Motorradfahrern, die versucht hatten, während der Fahrt einen Drachenschatz-Konvoi auszurauben. Die Angreifer waren auch mit Waffen ausgerüstet gewesen, die Drachen verletzen konnten. Trotzdem versuchte Stonequest weiterhin so zu tun, als sei alles in Ordnung und es gäbe keine andere Erklärung als Gewalt von Drachen gegen Drachen. Es war für sie mehr als frustrierend und dumm. Drachen starben und er weigerte sich nach wie vor, auch nur eine vollständige Untersuchung durchzuführen. Hoffentlich würde sich Windlock als weniger willentlich ignorant erweisen. 

			Sie wollte Stonequest nicht weiter reizen. Sie würde ruhig bleiben – oder so ruhig wie möglich.

			Während der SWAT-Teamleiter zu Windlock ging, um mit ihm über die Leiche zu sprechen, richtete sich ihr Augenmerk auf den Magier, der die Schriftrolle ausgesandt hatte, um dem Drachenermittler zu helfen. Er bemerkte die Aufmerksamkeit, ging zu ihr und streckte seine Hand aus. 

			»Brockton, Larry Brockton. Sie müssen Kristen Hall, der Stahldrache, sein. Ich habe sehr viel über Sie gelesen, aber ich schätze, das hören Sie wahrscheinlich immer wieder. Nicht viele Leute wachsen als Mensch auf und werden dann zum Drachen. Ich lüge nicht, wenn ich das erzähle, aber als ich ein Kind war, dachte ich immer, dass ich einer werden könnte, aber ich bin nur ein Magier.«

			»Es ist, äh … schön, Sie kennenzulernen, Mister Brockton«, grüßte Kristen, nahm seine Hand und wunderte sich, dass er das alles gesagt hatte, ohne auch nur einmal Luft zu holen. »Jetzt bin ich im Nachteil. Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas über Sie weiß.«

			Brockton lachte. »Das ist keine Überraschung, Ma’am, überhaupt keine. Sehen Sie, ich habe früher in einem Lebensmittelladen in Burlington gearbeitet. Das ist übrigens in Vermont.« Er lachte wieder und sie hätte fast Zeit gehabt, etwas zu sagen, bevor er weiterplapperte. »Damals konnte ich immer ein bisschen zaubern, aber ich wusste nicht, dass es Magie war, nicht wahr? Etwa so, als ob ich beim Abendessen besonders hungrig gewesen wäre und meine Mutter meinte ›wow, ich erinnere mich nicht daran, all diese Kartoffeln gekocht zu haben‹ oder ich wollte beim Hockey gewinnen und mein Puck ging einfach rein, so was in der Art, wissen Sie?«

			Sie nickte, unfähig, die Flut der Worte zu unterbrechen.

			»Jedenfalls gab es einen Überfall und meine Magie kam zum Vorschein. Verstehen Sie, was ich meine? Nun, natürlich tun Sie das. Ich habe alles über Ihre großartige Verhaftung gelesen, als diese Arschlöcher – entschuldigen Sie den Ausdruck – eine Rakete auf Sie abgefeuert haben und Sie sich in Ihren Stahlkörper verwandelt haben. Wie cool ist das übrigens? Stahlhaut? Das muss genial sein.«

			»Es ist großartig, aber … äh, Sie haben von einem Raubüberfall gesprochen?«

			»Oh ja, tut mir leid, ja. Okay, diese beiden Typen richteten ihre Waffen auf mich und sagten mir, ich solle die Kasse leeren, also tat ich es. Ich habe jedes verdammte Geldstück da drin aufgesammelt und die Arschlöcher damit vermöbelt. Ich habe es in die lokale Fernsehshow geschafft und alles nur wegen der Aufnahmen der Sicherheitskamera. Ich war etwa eine Woche lang berühmt und dann ist Sir Windlock aufgetaucht und hat gesagt, er wolle meine Hilfe. Er sagte, er könne mich ausbilden und ich könne mich einer Sicherheitstruppe anschließen, wenn ich wollte.«

			»Und Sie haben ja gesagt?«

			»Scheiße nein, ich habe nicht ja gesagt! Oh, noch mal Entschuldigung wegen der Ausdrucksweise. Ich sagte nein und sagte ihm, er solle verschwinden und warf ihm sogar noch ein paar Münzen hinterher. Er ist zwar gegangen, aber am nächsten Tag kam ein weiterer Drache daher. Dieser schlug mir eine zweite Möglichkeit vor. Tod durch Verbrennen. Ich habe mich sofort freiwillig gemeldet und bin jetzt froh, mit Windlock zu arbeiten. Wir sind seit zehn Jahren zusammen und er droht mir noch immer, mich anzuzünden. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber das gefällt mir an einem Chef.«

			»Brockton! Brockton! Wenn du mit dem Angriff auf Lady Steels Ohren fertig bist, komm hierher!«, befahl Windlock. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hatte Kristen das Gefühl, dass er schon mehrfach gerufen hatte und dass er das vielleicht öfter tun musste. 

			»Ja, das ist mein Stichwort. War nett, Sie kennenzulernen, Miss!«

			»Erzähle mir etwas über Auren, Brockton«, forderte Windlock. 

			»Ja, Sir, verstanden, Sir.« 

			Für einen Moment fragte sie sich, ob Larry Brocktons Magie von demselben Ort kam, wie sein Redefluss, denn sobald er aufhörte zu sprechen, begann silbriges Licht an seinen Fingerspitzen zu leuchten. Er atmete tief ein und das Leuchten entfernte sich von seinen Händen. Es sah aus wie kleine Ranken silberner Elektrizität, als es sich ausbreitete und zögernd den Drachenkadaver im Raum berührte. 

			»Ich spüre seine Aura … Reste davon«, meinte Brockton. »Er war … überrascht. Ich denke, das ist offensichtlich.«

			»Vielleicht«, sagte Windlock, sein Gesicht eine unlesbare Maske. 

			»Oh, Moment … Moment. Es gibt etwas Ungewöhnliches am Körper des älteren Drachen – oder besser gesagt, in ihm. Ich nehme schwache Spuren seiner Aura wahr, aber auch schwache Spuren einer zweiten Drachenaura.«

			Stonequest stieß Kristen mit dem Ellenbogen leicht in die Rippen, als wolle er sagen: »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt.« Sie entschied sich, nicht zu antworten.

			»Sonst noch etwas?«, fragte der Ermittler.

			»Noch nicht, Sir, ich werde noch eine Minute lang weitersuchen, aber sonst fällt nichts auf. Diese andere Präsenz jedoch … Sie kommt von der Wunde.«

			»Verstanden und danke, Brockton. Bleib dran«, antwortete Windlock, fummelte in seiner Tasche herum und holte ein paar Fläschchen heraus. Er näherte sich dem toten Drachen, nahm ein Wattestäbchen aus einer anderen Tasche und führte es in die Wunde ein. Nachdem der Tupfer sicher in einem Fläschchen verstaut war, wiederholte er den Vorgang noch einige Male und füllte jede Probe einzeln in Flaschen ab.

			»Wird das für Zauberei verwendet?«, wollte Kristen von Stonequest wissen.

			Er schüttelte den Kopf. »Sie werden es auf DNA untersuchen. Die menschliche Technologie hat auch ihre Vorzüge.«

			»Wenn du denkst, dass menschliche DNA vorhanden ist, sollten wir vielleicht nach Fingerabdrücken suchen«, wagte sie einen Vorstoß. 

			Windlock hob eine Augenbraue, offensichtlich ungläubig wegen dieser Idee. 

			»Drachen hinterlassen keine Spuren wie Menschen. Schuppen führen nicht zu einer eindeutigen Identifizierung. Wir müssen auf DNA hoffen.«

			»Richtig, aber es könnte doch menschliche Abdrücke geben«, wies sie darauf hin und verdiente sich einen weiteren Ellbogenstoß von Stonequest. 

			»Sicher. Es könnte sein. Du kannst gerne suchen, wenn du möchtest. Brockton, bist du fertig?«

			»Ja, Sir. Ich glaube, das reicht jetzt. Ich entdecke nicht viel mehr als diese beiden Auren, von denen wir beide wissen, dass sie jede beliebige Variante von …«

			»Das reicht jetzt, Brockton.«

			»Ja, Sir. Darf ich dem Stahldrachen helfen, Sir?«

			»Natürlich, Brockton.«

			Kristen lächelte den Magier an und war dankbar für sein Unterstützungsangebot. Es war schon eine Weile her, dass sie Fingerabdrücke genommen hatte, also wusste sie, dass es seine Zeit dauern würde. Brockton hatte jedoch eindeutig ein System. 

			Im Gegensatz zu Windlock, der wie ein Hollywood-Detektiv aussah, war er in nichts gekleidet, was sie zuvor schon einmal gesehen hatte. Er trug ein grün-silbernes Gewand und einen großen Leinensack, an dessen Seite Dutzende Behälter, Kräuterbündel und verschiedene andere Schmuckstücke hingen. Aus dieser Sammlung wählte er ein blaues Glas, öffnete es und murmelte eine Beschwörungsformel darüber. 

			Eine Staubwolke schoss aus dem Glas, zog durch diesen Raum und in die anderen. Sie landete hier und da, bevor sie ihre dringende Aufgabe in der Drachenhöhle wieder aufnahm. Nach ein paar Minuten rasender, wirbelnder Flucht kehrte sie zu Brockton zurück, der während des gesamten Spektakels vor sich hingemurmelt hatte. Er hielt eine Schriftrolle hoch und der Staub ergoss sich darauf. Einen Moment später waren über hundert einzelne Fingerabdrücke sichtbar. 

			»Es sieht so aus, als wären hier Leute gewesen«, sagte Kristen und nahm die angebotene Schriftrolle des Magiers an. 

			Lumos zuckte die Achseln. »Bei einem Drachenältesten wie Titus kommen und gehen oft viele Menschen, selbst in ihre Wohnhöhle. Diener, Gäste, wichtige menschliche Anführer und sogar Liebhaberinnen hätten hierher gebracht werden können.«

			Es war entmutigend, dass ihre Theorie von Lumos, den sie als ihren stärksten Verbündeten im Drachen-SWAT betrachtete, abgewürgt wurde, nachdem Stonequest sich konsequent weigerte, auf ihre Theorien über Menschen einzugehen, die Drachen töteten. 

			Das widerlegte ihre Theorie jedoch nicht und das tat sie auch kund. »Die Liste der Verdächtigen ist immer noch recht lang.«

			Windlock hob ein weiteres Mal eine Augenbraue. Er war natürlich neugierig, aber nicht neugierig genug, um sie weiter zu bedrängen. 

			Stattdessen war es Heartsbane, die sprach. »Wenn du behauptest, dass einer dieser hundert Menschen Titus getötet hat, helfe ich dir, die Abdrücke zu überprüfen. Ich werde all diese verdammten Affen auslöschen, wenn das bedeutet, dass sein Tod gerächt wird.« 

			Kristen sagte darauf klugerweise nichts. 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Nachdem Windlock seine Untersuchung abgeschlossen hatte, kehrte das Drachen-SWAT zu seiner Basis in Detroit zurück. Nach der Ankunft schickte Stonequest das Team ins Papierverlies, um an den Berichten zu arbeiten. Papierkram zu erledigen, war für Drachen eine ganz andere Tätigkeit als für Menschen, besonders weil es um die Arbeit mit Magiern ging. Die Drachen füllten ihre eigenen Dokumente nicht selbst aus, sondern Magier taten es für sie entweder mit Magie, wenn sie konnten, oder einfach von Hand. Kristen war schon immer von den Magiern beeindruckt gewesen, die einen Stift auf dem Schreibtisch manipulieren konnten. Aber nachdem sie gesehen hatte, wie Brockton einen Zauberspruch zur Steuerung eines Stiftes und einer schwebenden Schriftrolle aus einem anderen Raum benutzt hatte, war sie ein wenig überwältigt. Es verwirrte sie manchmal noch, wie schnell man sich an neue Dinge gewöhnen konnte. Nur wenige Monate zuvor war es mehr als erstaunlich gewesen, diese Magier arbeiten zu sehen. Jetzt war es nicht mehr unbedingt beeindruckend. 

			Außerdem hatte sie noch andere Dinge zu erledigen, die sie lieber tun wollte, als Papierkram auszufüllen. Sie verließ ihren Arbeitsplatz bei Lumos und spürte einen der wenigen nicht-magischen Menschen auf, die im Papierverlies arbeiteten. Trevor Williams war verantwortlich für die menschliche Technik, die Drachen benutzten. 

			»Miss Hall, was kann ich für dich tun?« Obwohl er Anfang dreißig war, brach Trevors Stimme praktisch immer noch, wenn er mit Kristen sprach. Sie fragte sich, ob es seine Nerven waren, aber wenn ja, dann war der Job beim Drachen-SWAT sicher nichts für schwache Nerven. 

			»Ich habe einige Abdrücke hier, die du überprüfen solltest.« Sie rollte die Schriftrolle aus und übergab sie ihm. 

			Er sah überrascht aus, als sie ihm das Blatt überreichte, als hätte er nicht damit gerechnet, es zu sehen. 

			»Ist das ein Problem, Trevor?«, fragte sie, obwohl sie den ohnehin schon nervösen Techniker nicht einschüchtern wollte. 

			»Nein, nein, Ma’am, natürlich nicht. Nun, ja. Ein wenig.«

			»Ist es ein Problem oder nicht?«

			»Nein, ist es nicht. Sicherlich kann ich das machen. Es ist eine Masse von Auswertungen, aber ich kann sie ausführen.«

			»Großartig. Wie lange wirst du dafür brauchen?«

			»Mindestens eine Woche?« Er klang, als ob er eine Frage stellen wollte.

			»Was? Warum?«

			»Nun, wir haben im Moment noch ein paar andere Fälle mit Abdrücken, also sind wir ein wenig im Rückstand.«

			»Dann hat das jetzt Priorität. Es geht um den toten Drachen, von dem wir gerade kommen.«

			»Ja, siehst du, das ist es eben.« Auch hier klang der arme Junge, als würde er eine Frage stellen, anstatt sich zu erklären. »Schau, Stonequest hat mich bereits gebeten, an einer DNA zu arbeiten und er hat erwähnt, dass es auch Abdrücke gab. Er sagte, sie hätten keine Priorität.«

			»Er hat was?«

			»Es tut mir wirklich leid und ich kann sie durchlaufen lassen, wirklich, aber ich kann es nicht vor den anderen Dingen machen und schon gar nicht vor der DNA. Wie ich schon sagte …«

			»Es wird eine Woche dauern.«

			»Ja?« Trevor klang nicht gerade glücklich darüber, zwischen zwei Drachen zu stehen.

			»Gut. Aber … lasse es mich wissen, wenn du mit dem anderen fertig bist. Okay?«

			»Natürlich.« Er klang erleichtert, dass es nun doch einen Weg gab, der keinen Konflikt beinhaltete. 

			Kristen schnappte sich die Schriftrolle und ging zum Büro von Stonequest. Sie konnte Trevor den ganzen Flur entlang seufzen hören. 

			Sie fand den SWAT-Teamleiter in seinem Büro und auch er arbeitete mit einem Magier zusammen, um den Ort, an dem sie gewesen waren, genau darzustellen. Überlasst es den Drachen, immer noch verbale Beschreibungen zu verwenden, wenn ein Mensch buchstäblich ein dreidimensionales Modell anfertigen könnte, indem er einfach mit der richtigen Art von Kamera im Inneren herumläuft. 

			Stonequest schaute auf und erkannte – glücklicherweise – die Wut in ihren Augen. 

			»Wenn du mich entschuldigst, Graphitus.« 

			»Aber natürlich, Sir.« Der Magier verbeugte sich und verschwand. 

			»Was ist jetzt, Lady Steel? Du kannst auch gleich zur Sache kommen. Ich kann deine Aura von hier aus spüren.«

			»Warum blockierst du mich bei der Überprüfung meiner Hypothese? Wir wissen, dass Menschen schon Drachen getötet haben. Das müssen wir hier als Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen.«

			»Wir müssen gar nichts.« Er deutete auf den Stuhl, auf dem Graphitus gesessen hatte. 

			Kristen nahm angespannt Platz und Stonequest schloss die Tür zu seinem Büro. Scheiße. Diese Aktion verhieß nichts Gutes. Eine geschlossene Tür beim menschlichen SWAT bedeutete, dass der Captain so laut schreien wollte, dass der Rest der Truppe den Anpfiff auch durch die Tür vernehmen konnte. 

			Aber anscheinend hatte er einen anderen Plan. Er begann nicht mit einer Schimpftirade. Stattdessen saß er vor ihr, bedeckte sein Gesicht mit einer Hand und rieb sich die Schläfen. 

			Sie ließ ihm einen Moment Zeit. Seit sie ihn kannte, hatte sie ihn noch nie so offensichtlich frustriert gesehen und dennoch erteilte er keine Befehle, wies sie nicht zurecht oder schickte sie hinaus. Nach einigen Sekunden senkte er die Hände, faltete sie auf seinen Schoß und schaute sie an. Er schien unglaublich müde zu sein.

			»Hör zu, Kristen, ich verstehe, dass du dieser Sache auf den Grund gehen möchtest. Deshalb wollte ich dich für das Drachen-SWAT haben, eben wegen dieser Leidenschaft. Ich wollte, dass du gegen korrupte Drachen wie Schadowstorm, den du gestoppt hast, ermittelst. Diese Dinge haben dich in die Truppe gebracht. Dann habe ich dich befördert, weil du Obscura geschlagen hast, richtig?«

			»Ja, Sir, aber hier geht es nicht um Drachen …«

			»Verdammt, Kristen, es muss sich um Drachen drehen. Verstehst du nicht?«

			»Aber Stone, wir wissen, dass Menschen das getan haben.«

			»Das weißt du vielleicht. Und ich ziehe diese Möglichkeit sicherlich in Betracht, aber sonst keiner.«

			»Na, warum nicht?«, forderte sie. 

			»Weil kein Mensch in Hunderten von Jahren einen Drachen getötet hat. Die meisten Drachen beziehen das nicht einmal als Möglichkeit mit ein. Ich hasse es, es so zu sagen, aber es ist, als würden sich die Menschen Sorgen machen, dass ein Waschbär sie töten könnte. Ich vermute, dass es passieren könnte, aber es stellt keine echte Bedrohung dar.«

			»Außer, dass es so ist. Ein Waschbär, der eine Waffe hat, ist das, wovon wir im Sinne deiner Metapher sprechen.«

			»Und was passiert mit Waschbären, wenn das der Fall ist? Lässt man sie immer noch den Müll durchwühlen? Dürfen sie noch in Städten leben?« Stonequest klang todernst in Bezug auf diese angeblich so dumme Frage.

			»Nun, nein. Wenn ein Waschbär das Problem wäre, müsste er aufgehalten werden. Genau das meine ich hier«, erklärte sie. Es erschien ihr so offensichtlich. Das bedeutete es für sie, Polizistin zu sein. Den gefährlichen Elementen der Gesellschaft Einhalt gebieten und die Freiheit für alle anderen sicherstellen. 

			»Nein, Kristen, du denkst nicht klar. Eure Art – die Menschen – hat unzählige Tiere ausgerottet, weil sie ein paar Dutzend Schafe getötet oder ein oder zwei Kinder mitgenommen haben. Menschen haben einen Krieg gegen die Raubtiere dieses Planeten wegen Verbrechen geführt, die jedes Tier vergeben würde. Bist du anderer Meinung?«

			»Nun, nein, nicht wirklich.«

			»Okay, was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass die Menschen nur deshalb nicht ausgerottet wurden, weil sie nicht als Bedrohung angesehen werden?«

			»Warte … ausgerottet? Wie komplett ausgelöscht«? Kristen hatte Schwierigkeiten, sich mit dieser Vorstellung zu arrangieren. 

			Stonequest rieb sich erneut die Stirn. »Nein … nicht ausgelöscht. Aber sicher … äh, gekeult. Ich weiß, dass du die meisten Drachen für anachronistisch und distanziert hältst, aber das sind nur diejenigen, die sich herablassen, auf Partys zu gehen oder ihr Leben in Villen zu verbringen. Es gibt Elemente im Drachenrat, die die menschliche Entwicklung sehr genau verfolgt haben. Einige von ihnen sind sehr besorgt über das, was sie erreicht haben. Drohnen, Raketen, Atombomben – alle möglichen Dinge betreffen auch den Drachenrat. Einige, nicht alle – aber sicherlich mehr als nur einige wenige – glauben, dass die Menschheit zu mächtig geworden ist. Sie glauben, dass die Menschheit ein wenig zurückgeschlagen werden sollte. Wie ich schon sagte, ›gekeult‹.«

			»Gekeult? Wie die Keulung der Herde? Was soll das bedeuten?«

			»Nun – und das sind nur einige Elemente des Rates, ja? Offensichtlich wollen die meisten Drachen nicht Menschen in dieser Zahl töten.«

			»Welche Zahlen?«

			»Die am häufigsten genannte Zahl ist etwa die Hälfte. Vier Milliarden Menschen.«

			»Sie wollen vier Milliarden Menschen töten?« Sie war entsetzt. 

			»Nicht alle, aber einige, ja. Sie sehen den menschlichen Fortschritt als eine existenzielle Bedrohung für die Drachen an und den Planeten insgesamt. Die meisten denken, dass wir sämtliche kohlenstoffspeiende Technologie vollständig abschaffen sollten und viele Gebiete Südamerikas sollten komplett von menschlichem Leben befreit werden.«

			»Aber … aber das wäre weit jenseits von Völkermord. Das wäre der größte Mord aller Zeiten.«

			»Du hast recht. Ich denke, das muss verhindert werden und deshalb musst du endlich aufhören, jedem, dem du begegnest, über diese verdammten Kugeln zu erzählen.«

			»Aber die Hälfte der Menschen auf der Erde zu töten ist nicht wichtig?«

			»Denke daran, dass eure Bevölkerung vor hundert Jahren wesentlich geringer war als heute. Einige betrachten dies immer noch als großzügig.«

			»Aber warum wird uns nicht geholfen?«

			»Die menschliche Technologie hat unsere Fähigkeiten zum Verständnis bei Weitem übertroffen. Nimm das Gewehr des Todesengels als Beispiel. Es war sehr speziell und maßgefertigt, aber im Wesentlichen immer noch eine menschliche Waffe. Es ist durchaus möglich, dass Menschen ihre Technologie nutzen, um Dinge zu bauen, die Drachen gezielt verletzen könnten.«

			»Es ist bereits geschehen.«

			»Du behauptest das und ich bin geneigt, dem zuzustimmen, aber bisher ist es uns gelungen, die Drachen auf die Drachen zu konzentrieren. Der Todesengel war ein berüchtigter Killer, aber sie war ein Drache. Dass sie Drachen getötet hat, war keine existenzielle Bedrohung, auch wenn sie ein menschliches Werkzeug benutzt hat. Schließlich galten die Gedanken dem Todesengel, nicht einem Menschen.«

			»Aber wenn sie es konnte, könnten die Menschen es sicher auch.«

			»Ich hoffe, dass der Rat das nicht erkennt. Es gibt eine beträchtliche anti-menschliche Voreingenommenheit, die in der Drachenkultur verankert ist. Du musst verstehen, dass wir die meisten eurer dunkelsten und ignorantesten Momente gesehen haben. Ihr habt eure eigene Art versklavt und einander wegen eurer Überzeugungen lebendig verbrannt. Die Vernunft scheint zu wachsen, aber … nun, es ist noch nicht ausgestanden.«

			»Aber ein Mensch hat den Todesengel erschossen. Derselbe, der Windfire getötet hat.«

			»Ich konnte die Sache mit Windfire noch nicht erklären und das ist wirklich schmerzhaft, aber ehrlich gesagt glauben die meisten Drachen nicht, dass die Menschen überhaupt etwas mit dem Töten des Todesengels zu tun hatten. Sie schreiben das dir zu.«

			»Was?« Kristen war schockiert. 

			Stonequest zuckte die Achseln und zeigte zum ersten Mal ein kleines Lächeln. »Du hast den tödlichen Schlag ausgeführt und alle Verletzungen am Körper des Todesengels wurden von einem Drachen verursacht, dessen DNA der deinen sehr ähnlich war. Sie hatte deine Menschen im Visier. Niemand gibt dir eine Schuld dafür.«

			»Aber sie wissen nicht, dass sie angeschossen und verletzt war, bevor ich sie gefunden habe? Sie glauben, ich hätte alles selbst erledigt?«

			»Nun, ich habe sie nicht von dieser Idee abgebracht.«

			»Aber das wird bei der Untersuchung Probleme geben. Der wahre Drachentöter ist immer noch da draußen.«

			»Ja, du hast recht und wir müssen ihn auf jeden Fall aufhalten. Aber es kann nicht nur eine Person sein, die das tut. Ende der Geschichte. Wenn es der Stahldrache ist, macht er Drachen für das Verletzen von Menschen verantwortlich. Das hilft deiner Sache. Wenn es eine Person ist, die es getan hat, nenne es, wie du willst. Völkermord, Gemetzel, Mord oder Keulung.«

			Sie atmete tief ein und langsam aus. »Ich schätze, ich verstehe, dass du nicht möchtest, dass Drachen sich gegen Menschen wenden, aber es wäre nicht gerade einseitig, oder? Wer Drachen ermordet, hat offensichtlich ausreichend Feuerkraft am Start. Ich glaube nicht, dass sie diese ganze Kampagne in die Tat umgesetzt hätten, wenn sie nur fünf Kugeln gehabt hätten.«

			»Ich fürchte, du hast recht.«

			»Außerdem gibt es, wie du schon sagtest, mit Raketen bewaffnete Jets, die schneller fliegen als Drachen es jemals könnten. Wir haben Atomwaffen und Panzer und alles andere. Ich weiß, dass ich einer Granate widerstanden habe, aber ich habe eine Stahlhaut. Viele Drachen könnten im Krieg mit den Menschen verletzt werden. Es wäre nicht völlig einseitig.«

			»Das ist korrekt. Ein Krieg wäre für beide Seiten schrecklich. Es könnte auch noch schlimmer werden. Wenn sich einige Drachen mit Menschen zusammenschließen würden, entweder aus gutem Willen oder um den Drachenrat zu stürzen, wäre das schlecht. Noch schlimmer wäre, wenn sich große menschliche Supermächte wie die USA und China auf unterschiedliche Seiten stellen würden. Sagen wir, eine Nation auf die Seite der Drachen. Das wäre nicht gut.«

			»Du meinst also, wir sollten diese Leute – diese Techno-Magier oder was auch immer sie sind – einfach weiter Drachen töten lassen?« 

			Stonequest zuckte die Achseln und seufzte. »Ich weiß es nicht, Kristen, wirklich nicht. Wir sollten sie aufhalten. Das ist der beste Weg, um diesen Krieg zu vermeiden. Aber wenn Drachen-SWAT sie aufhält, müssen wir die ganze verdammte Sache dokumentieren. Ehrlich gesagt, denke ich, wenn sich herausstellt, dass diese Menschen wirklich auf sich allein gestellt arbeiten, wäre es am besten, einen Drachen dafür verantwortlich zu machen. Zumindest würden dann die Feindseligkeiten unter den Drachen bleiben.«

			»Aber … Du redest davon, das Leben eines Unschuldigen zu ruinieren.«

			»Ich habe nichts über einen unschuldigen Drachen gesagt, Kristen. Es gibt viele frei herumlaufende Drachen, die andere Drachen in Duellen getötet haben, nur weil sie schwächer waren, oder in den dunklen Tagen Hunderte von Menschen umgebracht haben, bevor eure Videokameras und Filmchen unsere Art zur Verantwortung ziehen konnten.«

			»Aber du bist Polizist. Du solltest die Wahrheit herausfinden und nicht Leute für Verbrechen bestrafen, die sie nicht begangen haben.«

			»Meine Aufgabe ist es, für die Sicherheit der Welt zu sorgen, Kristen.«

			»Mit allen erforderlichen Mitteln?« Kristen sprach die Worte giftiger als beabsichtigt, aber es fühlte sich ehrlich an, sodass sie sich nicht entschuldigte. 

			Stonequest ließ den Kopf in die Hände fallen und saß schweigend da. Er weinte nicht, aber an seiner Aura konnte sie erkennen, dass er innerlich zerrissen war. Zweifellos war er zwiegespalten, fühlte sich schuldig und vor allem ratlos, was er tun sollte. 

			Sie stand auf und verließ das Büro. Er wusste vielleicht nicht, was er tun sollte, aber sie wusste es. Irgendwie würde sie die Wahrheit herausfinden und den Mörder aufhalten. Das war ihre Aufgabe. 

			Leider musste sie das über andere Kanäle tun.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Ausnahmsweise hatte Kristen kein schlechtes Gewissen, weil sie früher gegangen war. Stonequest hatte ihr nichts zu tun gegeben – keine Papiere, keine Spuren, denen sie nachgehen sollte und nichts, was sie beschäftigen könnte. Vermutlich war er besorgt, dass sie ihre Hypothese, dass ein Mensch hinter all dem stecken könnte, weiter vorantreiben würde. Natürlich hatte er damit recht. 

			Sie verließ das Capital Square Building über das Dach, schwebte über die Innenstadt von Detroit und landete einige Blöcke von ihrem alten Revier entfernt. Obwohl sie sich ursprünglich beeilen wollte, tat sie es nicht. Captain Hansen wäre nicht begeistert, wenn sie nicht ausschließlich wegen offizieller Angelegenheiten dort vorbeikäme, also musste sie warten, bis der Captain weg war. Sie verbrachte die Zeit damit, Vögel am Detroit River zu beobachten. Es war ein Vergnügen, sich auf das Adlerpaar zu konzentrieren, das auf der Belle Isle nistete, wenn sie auf der Jagd nach Fischen waren, aber es brachte sie auch auf den Gedanken, was auf dem Spiel stand. Nach einer Weile bemerkte sie, dass Adler ähnlich wie Drachen aufstiegen. Das machte die Menschen irgendwie zu Fischen, ein Gedanke, der den Genuss dieser Lebewesen effektiv einschränkte. 

			Ungeduldig schüttelte sie den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben und ging ins Revier. Es war schon ziemlich spät – kurz nach fünf – und als sie eintrat, stellte sie fest, dass ihr altes Team bereits Feierabend gemacht hatte. Sie hätte einige Fäden ziehen können – sie war schließlich ein weltberühmter Drache – aber sie fühlte sich schuldig, also tat sie es nicht. Stattdessen spähte sie schnell in den Pausenraum und redete sich ein, sie suche nach jemandem, aber in Wirklichkeit wollte sie einen Donut. Es war Zufall, denn ihr Blick landete sofort auf Jim Washington. 

			Er hatte einen Laptop auf dem Tisch und eine Tasse schwarzen Kaffee daneben. Keine Donuts, natürlich. Er wollte unbedingt fit bleiben. 

			»Oh, wenn das nicht mein Lieblingsdrache ist«, sagte er und stand auf, als er sie in den Pausenraum kommen sah. Sie umarmten sich und sie nahm mit ihm am Tisch Platz. 

			»Ich dachte, du hasst Drachen«, neckte sie. 

			»Oh, das tue ich sehr wohl, aber für dich kann ich eine Ausnahme machen, solange du nicht hier bist, um noch mehr Ärger zu verursachen.« Er lächelte gewinnend. Alle nannten ihn Wonderkid und sie konnte sehen, warum. Er hatte ein breites Lächeln und war immer höflich und professionell. Er war fit, gut in seinem Job und schien außer seiner Abneigung gegen Drachen keine Leichen im Keller zu haben und das war für einen Menschen nicht gerade normal. 

			Sie lächelte schwach als Antwort und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. 

			»Was ist los? Jagst du schon einen anderen Drachen? Wir haben gerade erst Obscura gefangen.«

			»Nein, keinen Drachen – zumindest glaube ich das nicht. Ich möchte, dass du einige Fingerabdrücke überprüfst.« Kristen entfaltete die Schriftrolle und zeigte ihm die über hundert Fingerabdrücke. 

			Wonderkid pfiff anerkennend. »Das ist ein ganz schönes … äh, Dokument, das du da hast. Was ist mit eurer Ausrüstung im Drachen-SWAT-Hauptquartier passiert? Hast du ihnen alle Schriftrollen vom Toten Meer oder so gegeben, damit sie beschäftigt sind?«

			»So etwas in der Art.«

			Jim hob eine Augenbraue: »Ernsthaft, warum kannst du das nicht beim Drachen-SWAT machen? Die haben Geld. Ich bin sicher, dass sie sich ein Fingerabdrucksystem leisten können.«

			Sie seufzte. Sie wollte sich zwar nicht wirklich darauf einlassen, aber auch nichts vor ihm verheimlichen. So war sie einfach nicht. »Drachen-SWAT hat ein Fingerabdruck-System, aber, ähm … ich nicht.«

			»Das ist also Geheimniskrämerei? Willst du mir sagen, was los ist?«, fragte er. 

			»Ich mache mir Sorgen, dass diese menschliche Frau immer noch da draußen auf Drachenjagd ist. Ein weiterer wurde getötet und Stonequest weigert sich zuzugeben, dass es Menschen hätten tun können.«

			»Das scheint mit ein wenig engstirnig zu sein«, stimmte Jim zu.

			»Das dachte ich auch und habe ihm es auch gesagt, und dann … Okay, Jim, ich weiß, dass du keine Drachen magst, also versuche, dich nicht zu sehr aufzuregen, okay?

			»In Ordnung …«, sagte er langsam. 

			»Stonequest glaubt, dass der Drachenrat einen Krieg gegen die Menschheit beginnen wird, wenn bekannt werden sollte, dass ein Mensch Drachen tötet. Nur hat er es nicht als Krieg bezeichnet. Eher als eine Art Ausrottung oder ›Keulung‹.«

			»Keulung? Wie eine Schafherde? Von wie vielen Menschen sprechen wir bei diesem Mord?« Seine Stimme klang jetzt hart. Er hatte im Krieg Drachen gesehen, etwas, das Menschen nicht tun sollten. Niemand wusste besser als Jim Washington, wie schlimm das ausgehen konnte. 

			»Vier Milliarden Menschen«, antwortete sie. »Die Hälfte der Weltbevölkerung.«

			Einen Moment lang saßen die beiden schweigend da und ließen das Gewicht der Worte auf sich wirken. Es war ein grausamer Gedanke, jenseits aller Schrecken, die man sich vorstellen konnte. Sie wusste das und sie würde eine bessere Überlebenschance haben als jeder Mensch. 

			»Nun, du weißt, dass ich keine Drachen mag, Anwesende ausgenommen, aber ich möchte sicher nicht, dass so etwas passiert«, meinte er schließlich. »Wie kann ich helfen, es zu verhindern?«

			»Die Überprüfung dieser Fingerabdrücke wäre ein Anfang. Ich bin der Meinung, dass wir den Mörder nicht frei herumlaufen lassen dürfen. Jeder Drache, der durch einen Schuss getötet wird, schüttet lediglich mehr Benzin ins Feuer. Wir müssen denjenigen, der das tut, aufhalten und zwar im Geheimen.«

			»Du möchtest also den oder die Täter fangen und das Drachen-SWAT nicht verraten?« Wonderkid klang nicht gerade begeistert von dieser Idee. 

			»Nein oder zumindest glaube ich das nicht – aber ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe, dass, wenn ich etwas finde, Stonequest an Bord kommen wird. Er scheint zu glauben, dass alles in Ordnung wäre, wenn ein Drache diese Menschen anführt, also könnten wir vielleicht einen finden.«

			»Du meinst … jemanden reinlegen?«

			Kristen warf frustriert die Hände hoch. »Ich weiß es nicht, Jim. Das tue ich wirklich nicht. Ich weiß nur, dass, wenn wir nichts tun, noch mehr Drachen sterben werden und wenn der Drachenrat die Wahrheit herausfindet, ist die ganze Welt am Arsch. Ich hoffe, dass ich diese Leute erwische und … ich weiß nicht, ihnen vielleicht der Prozess vor einem menschlichen Gericht gemacht werden kann? Vielleicht könnten wir zeigen, dass Menschen und Drachen zusammenarbeiten können oder so etwas. Wenn wir den Drachen zeigen, dass die menschlichen Gesetze versuchen, sie zu beschützen, werden sie hoffentlich dasselbe für uns tun.«

			»Das klingt aber sehr weit hergeholt.«

			»Ich weiß, aber ich habe echt keine besseren Ideen.«

			Jim nickte und sah nicht allzu erfreut aus, aber er stand schnell auf. »Schnapp dir einen Donut und lass uns diese Abdrücke überprüfen.«

			Sie nickte und folgte ihm, dankbar dafür, dass sie einen Freund hatte, der bereit war, ihr zu helfen, auch wenn es bedeutete, länger zu arbeiten. Obwohl es vielleicht dumm war, sich darüber Gedanken zu machen. Immerhin hatte sie ihm gerade gesagt, dass die Hälfte der Weltbevölkerung Gefahr läuft, von Drachen eingeäschert zu werden. Für ihn entsprach das im Grunde genommen seinen schlimmsten Befürchtungen. 

			Kristen folgte ihm zu dem Gerät, das sie für diesen Zweck benutzten und er machte sich an die Arbeit. 

			Sehr zu ihrer Überraschung dauerte es nicht lange, bis sie eine Übereinstimmung hatten. Sie war davon ausgegangen, dass die Leute, die der Drache in sein Versteck gelassen hatte, Menschen gewesen wären, die am Rande der Gesellschaft existierten – Aussteiger oder solche, die nicht an der menschlichen Kultur teilhaben wollten. Damit hatte sie sich gründlich geirrt. 

			Die erste Übereinstimmung war der Bürgermeister von Detroit. Sie vermutete, dass dies Sinn ergeben könnte. Den meisten Personen in öffentlichen Ämtern wurden ihre Fingerabdrücke abgenommen und der Bürgermeister besuchte einen wichtigen Drachen, was nicht ungewöhnlich war. Einige weitere Übereinstimmungen betrafen Staatsvertreter und Stadtratsmitglieder sowohl von Detroit als auch von anderen Städten sowie den Gouverneur und einen Senator. Sie schüttelte den Kopf. Dieser Drache hatte Verbindungen. Daran gab es keinen Zweifel. Es kamen noch mehr Treffer, diese von Personen mit tätowierten Gesichtern und Händen. Magier, also. Sie hatte noch nie einen Magier festgenommen, daher war sie etwas verwirrt, wie sie in die Datenbank gekommen waren.

			»Glaubst du, die Drachen nehmen ihren Dienern Fingerabdrücke ab?«, fragte Jim.

			Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich werde später danach fragen müssen, aber es wäre verständlich.« Sie wollte nicht sagen, dass Menschen oft Tracking-Chips in ihre Haustiere einsetzten. Drachen dachten wahrscheinlich genauso über die Menschen. 

			Eine Zeit lang ließen sie die Software laufen und es wurden ständig Übereinstimmungen hervorgehoben. Das lief viel besser als sie erwartet hatte, aber gleichzeitig war es eine fast überwältigende Menge und grenzte ihre Suche nicht wirklich ein. Und wenn sich irgendwie herausstellen würde, dass der Senator den Drachen getötet hatte, würde die Scheiße sehr schnell sehr schlimm werden. 

			Jim schien den gleichen Gedanken zu haben. »Also, hast du einen Plan, Stahldrache? Wirst du jetzt loslegen damit, Türen einzutreten, angefangen beim Bürgermeister? Denn ich muss sagen, das wird wahrscheinlich eine riesige Scheißelawine lostreten. Es wird nur die Idee bestätigen, dass Drachen ungestraft handeln können und ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass die meisten Menschen damit einverstanden wären.«

			Kristen nickte. Tatsächlich konnten Drachen bereits mehr oder weniger ungestraft handeln, aber es gab auch Grenzen. Sie hoffte sehr, dass keiner dieser Politiker das getan hatte. »Ich glaube nicht, dass Politiker diesem Kerl etwas antun würden. Sie sind offensichtlich auf Wahlkampfspenden oder Einfluss oder was auch immer aus. Ihn kaltblütig zu erschießen, scheint nicht die Vorgehensweise zu sein, die sie ergreifen würden.«

			»Bist du sicher, dass er erschossen wurde?«, wollte er wissen.

			Sie hob eine Augenbraue. »Offiziell? Ich schätze nicht, aber ich habe die Folgen eines Kampfes zwischen zwei Drachen gesehen und das war es sicher nicht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Dieser Ort war im Grunde genommen makellos. Vielleicht hat es ein paar kleine Raufereien gegeben, aber es wurde nichts zerbrochen oder umgestoßen. Wenn zwei Drachen tatsächlich kämpfen? Nun, du hast gesehen, wie das endet.«

			»Im Chaos, ja«, stimmte er zu.

			Während sie sich unterhielten, überprüfte die Maschine weitere Abdrücke. Sie griff einige Personen auf, die bei Titus beschäftigt waren. Es schien, dass Drachen ihren Dienern oft Fingerabdrücke abnahmen, sodass eine ganze Reihe auftauchte, die dort gewesen sein mussten. Das entlastete niemanden, aber es deutete auch nicht auf einen Hinterhalt hin. Bei allem, was in der Drachenwelt in letzter Zeit geschehen war – und bei vielem, das sich um diese wachsenden Spannungen zwischen Menschen und Drachen zu drehen schien – bezweifelte sie, dass dieser Tod durch einen verärgerten Diener verursacht worden war. Außerdem würde das nicht erklären, wie dieser Jemand an eine Waffe mit Drachenkugeln gekommen war. 

			Die Maschine piepte und Jim hielt sie an. »Das ist ja lustig«, meinte er. 

			»Was ist?« 

			»Wir haben eine Übereinstimmung, aber kein Gesicht dazu. «

			»Wie ist das möglich?« 

			»Sie wurden auch in der Villa von Windfire gefunden. Wir haben aber nie eine Person dazu gefunden. Wer auch immer es ist, er oder sie hat penibel darauf geachtet, nicht in der Datei zu landen.«

			»Aber die Person war auch in diesem Haus«, nickte Kristen. Es war so, wie sie es befürchtet hatte – schlimmer als sie befürchtet hatte. Sie seufzte. Wie sehr hatte sie gehofft, dass sie sich irren würde. Doch als sie nun diese Übereinstimmung mit dem Ort eines weiteren Einbruchs in das Haus eines anderen toten Drachen vor sich hatte, war sie sicher, dass sie wusste, womit sie es zu tun hatten. 

			Das Team von Magiern, das Windfire getötet, den Todesengel erschossen und versucht hatte, einen Lastwagenkonvoi auszurauben, obwohl dieser von mehreren Drachen bewacht wurde, war zurück.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Obwohl es schon spät war, musste Kristen Stonequest anrufen. Es war keine gefestigte Spur und doch wusste sie aus dem Bauch heraus, dass sie den Fall weit geöffnet hatte. Sie musste den Rest des Drachen-SWAT so schnell wie möglich informieren, damit die Untersuchung richtig beginnen konnte. Nach ihrer Diskussion mit Stonequest verstand sie, woher der Wind wehte. Er wollte keinen Krieg zwischen Menschen und Drachen entfachen. Das wollte sie auch nicht, aber es schien, als wäre es unerlässlich, ein Team von Menschen davon abzuhalten, weiterhin Drachen in ihren eigenen Häusern zu töten, wenn sie die Welt nicht wirklich im Kriegschaos versinken lassen wollten. 

			Er antwortete, bevor das Telefon überhaupt zum ersten Mal zu Ende geklingelt hatte. »Kristen. Wo bist du?«

			»Ich habe mich mit Washington getroffen. Bist du noch im Büro?«

			»Du warst mit Menschen unterwegs? Das passt ja mal wieder«, murmelte er. »Ja, ich bin im Büro. Kannst du herkommen?«

			»Sicher, das wollte ich eigentlich … warum fragst du?«

			»Es geht um den Fall. Komm sofort her, okay?«

			»Ja, Sir.« Sie legte auf und verwandelte sich in ihre Drachengestalt, stieg in den Himmel und flog schnell zum Drachen-SWAT-Hauptquartier. Während des Fluges rasten ihre Gedanken. Vielleicht war Stonequest auf ein ähnliches Beweisstück gestoßen. Schließlich hatten auch sie ein Gerät, das die Abdrücke prüfen konnte. Vielleicht hatte er erkannt, womit sie es zu tun hatten und dass sie schnell und sorgfältig arbeiten mussten, wenn sie diese Frau und die Menschen hinter ihr aufhalten wollten, bevor ihnen das alles um die Ohren flog und noch mehr Drachen verletzt oder getötet wurden. 

			Sie landete auf dem Dach des Capital Square Buidings und verwandelte sich in ihre normale menschliche Gestalt. Als sie die Treppe erreichte, wartete Emerald dort schon auf sie. 

			»John, hey! Was machst du noch hier? Es ist schon ziemlich spät.«

			»Ich könnte dich dasselbe fragen und du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du meinen menschlichen Namen benutzt.«

			»Ich weiß.«

			»Mhm-hm.« Er drehte sich missmutig um und führte Kristen in den sechsten Stock zum Büro von Stonequest.

			»Ich habe eine wichtige Vermutung in diesem Fall. Ich glaube, es könnten wieder Menschen sein.«

			Emerald schüttelte den Kopf. »Weißt du, es fällt mir schwer, diesen Scheiß zu glauben.«

			»Was meinst du mit ›glauben‹?«, forderte sie, überrascht über ihren Ausbruch. »Du warst dabei, als diese Leute auf den Motorrädern uns angegriffen haben. Du warst dabei, als sie auf Heartsbane geschossen haben. Ich weiß, es ist ein unangenehmer Gedanke, aber wir müssen mit der Vorstellung leben, dass Menschen dahinter stecken könnten.«

			»Ja, oder von Menschen aufgezogene Drachen«, murmelte er. 

			»Entschuldigung?«, sagte sie und versuchte, stehenzubleiben, wurde aber von ihrem Begleiter weiter gezogen. 

			Er legte ihr einen Arm um die Schulter. Das war keine neue Geste von ihm. Er konnte ziemlich gesellig sein, vor allem nach einem Training, aber das hier fühlte sich aggressiver an als früher. Er drängte sie in Richtung Stonequests Büro, während er mit ihr sprach. »Alles, woran ich mich bei dieser Begleitmission wirklich erinnere, ist, dass du die Einzige warst, auf die nicht geschossen wurde. Du hast diese Typen gejagt und sie sind zufällig entkommen.«

			»Was zum Teufel soll das heißen?« Sie konnte es nicht glauben, aber er wurde nicht langsamer, also schüttelte sie einfach den Kopf und ging weiter. Stonequest hätte die anderen früher in die Untersuchung einbeziehen sollen. Hätte er das getan, müsste sie sich nicht mit der Paranoia auseinandersetzen, die Emerald an den Tag legte. 

			Als sie den Flur hinuntergingen, kamen zwei Drachen aus ihrem Büro und liefen hinter ihnen her. Zuerst versuchte sie, zur Seite zu gehen, damit sie passieren konnten, aber als Emerald sich nicht mit ihr bewegte oder die anderen vorbei ließ, spürte sie, dass etwas nicht stimmen konnte. 

			Als zwei weitere Drachen herauskamen und ihnen den Rest des Weges zum Büro von Stonequest folgten, wurde ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte der Aura Emeralds mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Als sie sie jetzt las, erkannte sie Wut und Verrat. Mehr konnte sie nicht lesen, aber mit den vier Drachen, die ihr folgten, ging sie davon aus, dass die Untersuchung wegen der Menschen die Drachen bei Drachen-SWAT wirklich verärgert hatte. 

			Die anderen vier hatten beinahe unleserliche Auren. Das bedeutete nicht, dass sie nichts spürten, sondern nur, dass sie nicht wollten, dass der Stahldrache etwas über sie bemerkte. Kristen atmete tief ein und versuchte, ihre Aura zu beruhigen. Sie war zwar nicht so geschickt in der Kontrolle wie diese Drachen, aber sie konnte zumindest dafür sorgen, dass sie keine Angstzustände zeigte. Es war keine leichte Aufgabe, aber sie schaffte es, bis Emerald sie in das Büro von Stonequest schob. 

			Drinnen saß ihr Chef an seinem Schreibtisch, sein Gesichtsausdruck war kalt. Im Gegensatz zu seiner marmorartigen Präsenz schritt Heartsbane in dem winzigen Raum auf und ab und tat nur wenig, den Sturm der Wut zu verbergen, der in ihr tobte. Nein, das war nicht richtig. Wenn Heartsbane ihre Aura nicht kontrollierte, war sie stark genug, jedem im Umkreis von Kilometern ihr Gefühl weiterzugeben, aber bis zu diesem Moment hatte Kristen nichts gespürt. Das bedeutete, sie wollte, dass nur sie wusste, dass sie sauer war. Lumos saß auf einem der anderen Stühle im Raum, seine Augen waren feucht und er versuchte zu lächeln. Er sah aus wie ein Elternteil, das auf der Fahrt zur Schule geweint hatte und sich nun aus reiner Willenskraft dem Kind zuliebe beherrschte. Sie konnte seine Aura nicht fühlen, nicht wegen des massiven Eingriffs von Heartsbane. 

			»Lady Steel«, sagte Stonequest und klang recht förmlich. »Wo warst du?«

			»Stonequest«, antwortete sie und versuchte, seiner formellen Ausdrucksweise gerecht zu werden. »Ich habe eine Übereinstimmung bei den Fingerabdrücken.« Kristen sah sich nach den Drachen um, die nun den Raum bevölkerten. Sie wusste nicht, wer die anderen vier waren. Sie hatte sie zwar schon gesehen, aber nicht wirklich mit ihnen zu tun gehabt. Kristen nahm an, dass sie Teil dieser Untersuchung waren, was bedeutete, dass sie ein Recht darauf hatten zu erfahren, was sie entdeckt hatte. »Ich ließ Washington die Fingerabdrücke überprüfen und wir hatten eine Übereinstimmung. Jemand war auch in der Villa von Windfire. Es müsste die menschliche Attentäterin sein, gegen die ich gekämpft habe – die Magierin. Sie sagte, ihr Name sei Constance. Wir haben ihren Aufenthaltsort noch nicht, aber ich bin sicher, dass wir sie aufspüren und vielleicht herausfinden können, ob sie mit einem Drachen zusammenarbeitet.«

			Sie glaubte nicht, dass die Attentäterin mit einem Drachen zusammenarbeiten würde. Die eifrige Magierin hatte Windfire sogar getötet, nachdem er ihnen geholfen hatte, sodass sie offensichtlich nicht loyal gegenüber der Drachenart war. Dennoch könnte es angesichts dieser anderen Drachen besser sein, diese Option bei Stonequest anzubringen. Fakten waren Fakten, unabhängig von den Annahmen, mit denen sie begonnen hatten. 

			»Verdammt, Kristen, kannst du das nicht lassen?«, forderte er und klang überraschend verärgert. 

			»Sieh her, ich bin den Beweisen gefolgt. Das ist es doch, was wir tun sollten«, erwiderte sie. 

			»Wir sind auch den Beweisen gefolgt«, sagte einer der Drachen, den sie nicht kannte, von der Rückseite des engen Büros aus.

			»Meine Regeln, Icerain, meine Regeln«, erklärte Stonequest und sie spürte bei Icerain Frustration aufblitzen. Aber da war mehr als nur Frustration. Da war auch … Aufregung?

			»Kristen Hall – Lady Steel – wir haben die DNA-Ergebnisse überprüft und eine wahrscheinliche Übereinstimmung gefunden. Es ist im Wesentlichen eine sichere Sache.« Der förmliche Ton ihres Chefs war wieder da. 

			»Wirklich?« Sie war schockiert, aber vielleicht erklärte es, warum alle so mürrisch waren. Ein Drache, der andere Drachen tötet, das war kein gutes Gefühl. »Wer?«

			»Du«, sagte er. 

			»Wovon sprichst du?« Sie fühlte, wie die Wut in ihr hochkochte wie Galle. Ihre Haut verwandelte sich in Stahl, sie war bereits außer Kontrolle. 

			»Kannst du deinen Aufenthaltsort in der vergangenen Nacht belegen?«, fuhr er fort.

			»Ich … nicht wirklich, nein. Ich war in meiner Wohnung. Allein. Ich … äh, ich habe nicht einmal etwas bestellt.«

			Lumos stand auf. »Das ist ein schreckliches Alibi, Kristen«, sagte er und umarmte sie dann – reichlich fest.

			Sie umarmte ihn im Gegenzug, immer noch unsicher, warum er weinte, aber als sie versuchte, sich zu lösen, konnte sie es nicht. Er hatte sie mit Handschellen an sich gefesselt.

			Sofort normalisierte sich ihre Stahlhaut wieder. Ihr Gefühl für die Auren der anderen Drachen verschwand. Ihre erhöhte Kraft und Geschwindigkeit – immer auf Reserve, immer bereit – war weg. Zum ersten Mal seit langer Zeit – länger als Kristen wusste, dass sie ein Drache war – fühlte sie sich tatsächlich schwach. Sie wusste nicht, ob es an dem Mangel an der Macht lag, an die sie sich gewöhnt hatte, oder die Tatsache, dass sie von ihren Freunden in Handschellen gelegt und ihrer Fähigkeiten beraubt wurde. 

			»Kristen Hall, Lady Steel, du bist verhaftet«, sagte Stonequest mit betretender Stimme und bediente sich erneut der rechtlichen Formalitäten. 

			»Mit welcher Begründung?«

			»Die Anklage lautet auf seriellen Drachenmord. Wir warnen dich hiermit und legen dir dieses Verbrechen zur Last.« Seine Stimme war schwer, als er die Juristensprache verwendete. »Gemäß dem Willen des Drachenrates musst du bereitwillig mitkommen, oder du stellst dich gegen dieses Team von Vollzugsbeamten. Darüber hinaus wird jedes Fehlverhalten uns gegenüber den Drachenrat zwingen, dein Vermögen ohne Prozess und ohne Rücksicht auf den Ausgang dieses Prozesses zu beschlagnahmen.«

			»Oh, lass den Scheiß, Stonequest. Ich besitze kein Vermögen!«

			Er ignorierte sie und setzte seine Ansprache fort, die bei einer legalen Verhaftung nötig war. »Über dein Schicksal wird vor einem Tribunal entschieden werden. Wenn du uns angreifst, gelten keine Duellregeln. Wir dürfen tödliche Gewalt anwenden, um dich zu überwältigen, wenn wir müssen.«

			»Das ist Schwachsinn, und das weißt du«, antwortete sie bissig. 

			»Deine DNA stimmt zu über neunzig Prozent mit der DNA überein, die bei Icebreeze gefunden wurde«, knurrte Emerald. Er klang sauer. 

			»Du bist ein verdammtes Monster. Schlimmer als ein Mensch«, maulte Icerain. »Er war mein Cousin.«

			Kristen fluchte innerlich. Sie hatte die bläuliche Blässe der menschlichen Haut von Icerain für vertraut gehalten. Wenn sie Icebreezes menschlichen Körper gesehen hätte, hätte sie ihn vielleicht erkannt, aber sie hatte nur seinen toten Drachenkörper gesehen. 

			»Wir haben auch die anderen Morde überprüft. Dieselbe DNA – deine DNA – wurde in den Wunden gefunden, die sowohl Windfire als auch den Drachen-Attentäter mit dem Namen ›Todesengel‹ getötet haben.«

			Das Einverständnis, ihre DNA an das Drachen-SWAT zu übergeben, war eine Voraussetzung für die Einstellung gewesen. Es war ihr egal, dass sie überprüft wurde, aber sie konnte diese Schlussfolgerungen nicht akzeptieren. Anstatt einen weiteren verbalen Protest zu versuchen, griff sie nach ihrer Aura. Sie wollte damit zeigen, dass sie unschuldig war. Sie müssten erkennen, dass sie die Wahrheit sagte, weil sie ihre Aura nur auf schreckliche Weise manipulieren konnte. 

			Leider blockierten die Fesseln um ihre Handgelenke ihre Kräfte vollständig. 

			»Ich … das ist verrückt! Wenn ich es wäre, gäbe es dann nicht eine hundertprozentige Übereinstimmung?«, fragte sie. 

			»Das habe ich auch gesagt, Steel, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du das beste Ergebnis bist, das wir haben.« Lumos klang geradezu untröstlich.

			»Aber du hast gesehen, was mit Windfire passiert ist. Du hast das Video.«

			»Das bequemerweise du gefunden hast«, betonte Stonequest. »Wie können wir sicher sein, dass du es nicht selbst manipuliert hast?« 

			Heartsbane trat vor: »Werden wir diese Scheiße wirklich zulassen? Wir alle wissen, dass sie das nicht getan hat!«

			Kristen war überrascht, dass ausgerechnet sie zu ihrer Fürsprecherin wurde, aber so war sie. 

			»Es ist egal, was wir glauben«, sagte Stonequest. »Wir müssen den Beweisen Rechnung tragen und die Beweise sind ernüchternd. Kristen, ich glaube auch nicht, dass du es warst, aber du warst an jedem Ort und jetzt ist deine DNA in einer Wunde aufgetaucht. Wir müssen dich in Gewahrsam nehmen, bis wir eine bessere Spur haben. Du verstehst das.«

			Es war keine Frage, aber sie nickte trotzdem. Manchmal arbeitete die Polizei eben so, sagte sie sich selbst. Manchmal legten sie eine falsche Spur, um den wahren Verdächtigen herauszulocken, oder sie machten Fehler oder … oder die Leute wurden reingelegt … Ihre Fassade fiel. 

			Sie weinte oder klagte nicht, aber eine einzige Träne kullerte aus ihrem Auge. Sie benutzte die Hand, die nicht an Lumos gekettet war, um sie abzuwischen. 

			»Es tut mir so leid«, sagte er. 

			»Es ist in Ordnung. Das wird sich alles in Wohlgefallen auflösen. Ihr werdet sehen. Wir alle wissen, dass ich es nicht getan habe«, antwortete sie. 

			Aber nicht alle glaubten das und die vier Drachen, die sie mitnahmen und in eine Zelle führten, waren ausgesprochen grob. 

			Trotzdem konnte Kristen das alles unbeschadet überstehen. Sie hatte schon früher falsche Hinweise gesehen und wusste, dass die Drachen nur das taten, was sie für das Beste hielten. Es kam ihr in den Sinn, dass sie in dieser Nacht vielleicht auch tatsächlich schlafen konnte. Schließlich waren die Zellen überraschend gemütlich, aber als sie zu der ihren gebracht wurde, kam sie an Obscura vorbei, dem Drachen, der die Menschen sein ganzes Leben gejagt und gequält hatte.

			»Na, na, na, wenn das nicht die Stahlschlampe ist.«

			Sie schlug gegen die Tür des Schattendrachen, aber die Insassin lachte nur. Sie wusste so gut wie Kristen, dass sie sich lediglich die Knöchel verletzen konnte. Als Quittung fesselten die Drachen ihr beide Hände zusammen und warfen sie in eine Zelle, ein paar Meter entfernt von dem Monster, das ihre Lieben terrorisiert hatte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Kristen konnte in dieser Nacht trotz ihrer misslichen Lage schlafen. Sie erwachte am Morgen, aß das von den Wachen bereitgestellte Frühstück und bereitete sich darauf vor, vor einen Drachenrichter zu treten. 

			Dieser Moment trat jedoch nicht ein. Offenbar funktionierte das Drachen-Rechtssystem anders als das menschliche. Anstatt im Gefängnis auf die Festlegung einer Kaution oder einen Anwalt zu warten, würden die Drachen sie in ein Gefängnis außerhalb der Stadtgrenzen von Detroit verlegen. Zuerst wollte sie gegen diese Ungerechtigkeit protestieren, aber dann erkannte sie die Weisheit darin.

			Schließlich konnte ein wütender Drache weit mehr Schaden anrichten als ein wütender Mensch. Eine Kaution ergab keinen Sinn, wenn die Angeklagten einfach über den Ozean wegfliegen und dabei Städte verbrennen konnten. Sie fragte sich kurz, warum Obscura noch immer da war, nahm aber an, dass es einen guten Grund dafür gab.

			Als man sie aus ihrer Zelle holte und ihr die Handschellen für den Transport wieder anlegte – in der Zelle herrschte derselbe Zauber, der ihre Drachenkräfte blockierte – nahm sie alles einfach hin. Immerhin war sie unschuldig, was bedeutete, dass ihre Akzeptanz des Umgangs dieses Systems mit den Schuldigen sie glaubwürdiger machte. 

			Sie wusste, dass sie diese Morde nicht begangen hatte und völlig unschuldig war. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie sofort entlassen werden konnte, vor allem dann nicht, wenn man ihr etwas anhängen wollte. Das war jedoch ein Gedankengang, den sie lieber vermieden hätte. Es war möglich – natürlich war es das – aber es musste eine plausiblere Erklärung geben.

			Das beschäftigte sie, als man sie mit einigen anderen Drachen – darunter auch Obscura – in einen Bus setzte und zum Gefängnis fuhr. 

			Das erste Beweisstück, über das sie mehr erfahren musste, war die Waffe, mit der die Attentäterin diese Drachen getötet hatte. Sie war ziemlich zuversichtlich, dass Constance alle drei getötet hatte, aber das wäre schwieriger zu verkaufen, als sich einfach auf die Waffe zu konzentrieren. Für sie war die Wunde von Icebreeze offensichtlich durch einen Schuss entstanden und sie hoffte, dass dies in dem Maße, wie die Drachen die Beweise betrachteten, immer deutlicher werden sollte. Ja, es war möglich, dass sie nicht in der Lage waren, ihre eigenen Vorurteile zu überwinden, aber sicherlich würden sie sagen können, dass es in Icebreezes Höhle keinen Kampf gegeben hatte. 

			Die Waffe war der Schlüssel in dem Fall. Sie wusste es, aber sie konnte nichts tun. Stonequest wusste über die Waffe Bescheid und würde jede mögliche Spur verfolgen. Sie konnte davon natürlich nicht mit Sicherheit ausgehen, aber sie musste es glauben, zumindest vorerst. Ihre Gefühle dürften sich ändern, wenn sie länger als eine Woche im Gefängnis bleiben müsste, aber derzeit vertraute sie ihm noch immer. Und anscheinend auch Heartsbane. Der lebhafte Drache, der für ihre Unschuld argumentiert hatte, war für sie immer noch eine Überraschung, aber das war der Hoffnungsfunke, den sie so dringend brauchte. 

			Es war besser für sie, sich auf den Attentäter zu konzentrieren, dachte sie, als der Bus die Autobahn verließ und eine kleine Straße hinunter zu einem Gebäude fuhr, das auf allen Seiten von knapp vier Meter hohen Maschendrahtzäunen mit Stacheldraht umgeben war. 

			Was hatte die Attentäterin noch gesagt? Dass sie ihre ›richtige Mutter‹ wäre oder so etwas in der Art? Es schien nicht richtig zu sein. Schließlich war die Frau ein Mensch und sie ein Drache. Aber es könnte etwas dran sein. Vielleicht teilte sie ein Stückchen ihrer DNA mit der Frau oder vielleicht mit dem Drachen, den Constance für ihre Sache rekrutiert hatte. Wenn das der Fall war, teilte sie vielleicht die DNA auch mit anderen Drachen. Vielleicht waren sie alle zusammen in dem gleichen Gelege geboren? Oder … irgendwie, durch Magie oder Technologie hergestellt worden? Geklont? Wenn ja, dann hatte sie dort draußen Familie, von der sie nicht einmal wusste. Waren sie Verbündete der Techno-Magier? Oder waren sie Gefangene?

			Für Kristen war es ein fantastischer Gedanke und es verschlug ihr die Sprache, wenn sie nur daran dachte. Normal für ihre Art war das Schlüpfen aus einem Ei. Vielleicht war es gar nicht so weit hergeholt, ein Klon oder ein Reagenzglas-Drachenbaby zu sein. Das konnte sicherlich die neunzigprozentige Übereinstimmung der DNA erklären. 

			Nicht, dass sie von einer Gefängniszelle aus, in einem von Stacheldraht umgebenen Gefängnis, etwas davon untersuchen könnte. 

			Der Bus fuhr durch ein Tor, das sich hinter ihm wieder zusammenschob. Sobald es geschlossen war, öffnete sich vor ihnen ein weiteres und der Bus fuhr auf das Gefängnisgelände. Es ging eine unbefestigte Straße hinunter, die auf beiden Seiten von weiteren Zäunen gesäumt war. Sie konnte nicht umhin, sich über die Zäune zu wundern. Sie waren knapp vier Meter hoch und mit Stacheldraht umrandet, aber das machte sie nicht gerade zu einem Hindernis für Drachen. Sogar in ihrer menschlichen Gestalt hatte sie genug Kraft aus ihren Drachenfähigkeiten, die Zäune in Stücke zu reißen. Sie trug immer noch die Fesseln, die ihre Kräfte einschränkten, aber sie sah keine Fesseln an den Gefangenen im Hof. Es blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, bevor der Bus zum Stehen kam. 

			Die beiden Wachen vorne standen auf, zogen ausgerechnet Schwerter und gestikulierten, dass sie alle aufstehen sollten. »Ihr werdet einer nach dem anderen aussteigen. Ihr werdet eingecheckt, geduscht, mit einer Gefängnisuniform und einer Fußfessel ausgestattet und euch wird der Hof und eure Zelle gezeigt. Noch Fragen?«

			»Muss ich diesen ganzen Unsinn mitmachen, auch wenn ich Stammgast bin?«, fragte Obscura. 

			»Wie wäre es, wenn du die Dusche überspringst und wir dich einfach in deine Zelle stecken? Hört sich das besser an, du Klugscheißerin?« Die Wache war ganz und gar nicht erfreut. 

			»Sicher«, antwortete sie, als wäre sie eingeladen worden, einen Privatjet zu besteigen, anstatt eine Gefängniszelle zu betreten. 

			»Also gut, dann. Du zuerst. Steh auf und komm hier entlang. Niemand sonst bewegt sich.«

			Der Schattendrache stand von der Rückbank des Busses auf und machte sich auf den Weg nach vorne. Als sie gerade an Kristen vorbeigehen wollte, stolperte sie. Die jüngere Frau war überrascht über die Ungeschicklichkeit des Drachen – als sie gekämpft hatten, war sie äußerst anmutig vorgegangen – aber sie verstand, als ihr Gegner ihr ins Ohr flüsterte. »Du magst mich hier eingesperrt haben, Stahlschlampe, aber in Wirklichkeit hast du mich nur nach Hause geschickt. Willkommen in der Hölle.«

			»Fick dich, Dinosaurier«, antwortete die junge Polizistin. 

			»Keine Gespräche im Bus«, rief die Wache und ging auf sie zu. 

			Obscura richtete sich schnell auf und hielt ihre Hände aus Respekt vor dem mit einem Schwert bewaffneten Mann hoch. Kristen konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie dachte, sie hätte etwas Seltsames an der Klinge gespürt. Sie schien fast Nebel hinter sich herzuziehen, als wäre sie eiskalt. Was auch immer ihre Natur war, der Schattendrache schien sie entweder zu fürchten oder zu respektieren. Nachdem der Wachmann die Waffe geschwungen hatte, behielt sie die Hände oben und folgte ihm aus dem Bus. 

			Kristen sah zu, wie er sie hineinbrachte. Einige Minuten später kehrte er zurück und deutete ihr an, dass sie als Nächste an der Reihe wäre. 

			Er wartete ungeduldig, während sie aus ihrem Sitz kroch und aufstand, die Fesseln baumelten an ihren Handgelenken. Ihre Kleidung war das reine Chaos. Sie hatte darin in der Zelle im Drachen-SWAT-Hauptquartier geschlafen und wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass sie noch ihre SWAT-Uniform trug. Einerseits würden die Wachen sie vielleicht eher respektieren, aber die anderen Inhaftierten konnten wahrscheinlich ganz anders empfinden, wenn sie genau wussten, wer sie war. Obwohl das vielleicht keine Rolle spielte. Schließlich war sie der Stahldrache, der wohl berühmteste Drache der Welt. Wenn die Häftlinge sie nicht erkennen sollten, wenn sie sie zum ersten Mal sahen, wüsste jeder innerhalb einer Woche, wer sie war. 

			Musste sie so lange dort bleiben? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es länger dauern sollte. Es schien einfach ungerecht, als Angeklagte warten zu müssen, ohne die Chance zu erhalten, sich zu verteidigen, aber auch hier erkannte sie die Notwendigkeit, einen verärgerten und möglicherweise mörderischen Drachen nicht frei laufen zu lassen. Obscura wurde dort untergebracht, obwohl sich ihr Fall offenbar noch durch die Gerichtsbarkeit des Drachenrates arbeitete und Kristen fand das definitiv gut. Sie sagte sich, dass ihre vorübergehende Inhaftierung der Preis für die Sicherheit der Menschheit war. 

			Sie folgte der Wache aus dem Bus, gehorchte seinen Worten, ohne sie zu hinterfragen, und richtete ihren Blick auf sein Schwert. Es war definitiv Magie, daran hatte sie keinen Zweifel und er war eindeutig ein Drache. Sie konnte seine Ungeduld sehen. Der Versuch, sich gegen ihn zu wehren, während sie in ihrer menschlichen Gestalt so machtlos war, kam offensichtlich nicht infrage. Wieder betete sie sich vor, dass das gut so sei, der Preis, den sie für die Sicherheit der Menschen bezahlte. 

			Ihr Gesichtsausdruck beruhigte sich trotz ihrer Gedanken, sie folgte dem Wärter ins Gefängnis. 

			Dort angekommen, übergab er sie einer Kollegin, die sie in einen Bearbeitungsraum führte. 

			»Name?«, fragte sie, aber sie konnte an ihrem Grinsen erkennen, dass die Frau genau wusste, wer sie war. 

			»Kristen Hall« … 

			»Der Stahldrache«, beendete die Wache mit einem breiten Lächeln. »Mein Name ist übrigens Sangre. Ich bin Magierin und so etwas wie Ihr größter Fan. Es ist mir eine Ehre, Sie einzubuchen, Ma’am.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wie lange ich hier drin sein werde?«, erkundigte sie sich und hoffte, dass Sangre, ein Fan, ihr einige Informationen geben könnte. 

			»Das hängt alles von Ihrem Prozess ab, nicht wahr? Apropos, warum sind Sie hier?«

			»Weil ich verhaftet wurde?«, antwortete sie, völlig unsicher, was sie sagen sollte. 

			»Nein, welches Verbrechen haben Sie begangen?«

			»Ich habe nichts verbrochen«, erklärte sie. 

			Sangre lächelte. »Richtig, sicher. Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist, ist das amerikanische Mantra. Sie respektieren das hier, aber ich muss aufschreiben, was Sie getan haben.«

			»Nichts«, sagte sie erneut. Das war lächerlich. Sie war bereit, ihre Freiheit zu opfern, wenn dies bedeutete, dass auch die Schuldigen nicht frei herumlaufen durften, aber wie sollte es ein faires System geben, wenn sie sich selbst belasten musste? 

			»Sie wären nicht hier, wenn Sie nichts getan hätten, Lady Steel«, erklärte die Magierin und lächelte weiter, als ob überhaupt nichts wäre. 

			»Okay … nun, ich schätze, man könnte es als Ungehorsam bezeichnen«, antwortete sie. 

			»Ja … aber das ist kein Grund, hier zu sein.«

			»Nun, ich habe nichts getan, also hängen wir wohl fest.«

			Die Frau runzelte zum ersten Mal die Stirn, dann nahm sie eine Feder. Sie flüsterte ihr etwas zu und das Schreibgerät begann zu zucken, als ob ein Wind vorsichtig im Raum blasen würde, obwohl Kristen nichts spüren konnte. Nach ein paar weiteren Zuckungen schoss die Feder über sie hinweg, aus dem Raum hinaus in das Gefängnis. 

			Einen Moment später kehrte sie zurück, tauchte direkt in ein Tintenfass und näherte sich einem Schreibblock. Sie schrieb aus eigenem Antrieb die Worte, Kristen Steel hat Icebreeze in seiner eigenen Höhle ohne Beachtung der angemessenen Duellregeln getötet. 

			»Sehen Sie? War das so schwer?«, sagte Sangre und kopierte die Worte vom Block auf eine Schriftrolle.

			»Aber ich habe es nicht getan«, protestierte sie.

			Die Frau winkte bei dem Protest mit der Hand ab, als hätte sie sich geweigert, das Mittagessen von ihr bezahlen zu lassen. Sie hatte eindeutig kein Interesse daran, darüber zu diskutieren. »Ich muss Ihr Verbrechen aufschreiben, das ist alles. Das ist ein Standardverfahren.«

			»Okay … «

			»Schauen Sie, es warten noch mehr Gefangene auf ihre Abfertigung. Ich würde das alles gerne durchgehen, aber wir haben wirklich keine Zeit. Obscura ist auch hier, oder? Offensichtlich hat sie diesen seltsamen Spielplatz gebaut und Ihren Bruder gefoltert. Es gibt stundenlanges Videomaterial davon. Aber wissen Sie, was sie jedes Mal, wenn sie hierherkommt, zu mir sagt? Dieselbe Scheiße wie Sie auch. Ich habe es nicht getan, ich bin unschuldig, bla bla bla. Ich sage nicht, dass ich Ihnen nicht glaube, sondern will damit nur sagen, dass eine Diskussion mit mir den Drachenrat nicht beeinflussen wird. Es gibt nur Beweise, von denen natürlich abhängt, ob Sie unschuldig oder schuldig sind. Okay?« Sangre plauderte auf eine Art, als würde sie beschreiben, was in ihrem Lieblingsrezept für Kekse enthalten sind. Obwohl sie Kristen mit einem wahren Monster verglichen hatte, klang sie nur dienstbeflissen. 

			»Okay … nun, können Sie mir sagen, wie lange es dauert, bis mein Fall vor Gericht kommt?«, fragte sie. 

			»Nein, nicht wirklich. Sie werden mindestens eine Woche hier sein, dessen bin ich mir sicher. So lange dauert es, dem Gericht des Drachenrates etwas vorzulegen, aber es könnte auch länger dauern. Ich würde an Ihrer Stelle versuchen, mir keine Feinde zu machen.«

			Toll, aber da kann ich nicht mehr viel tun. Sie hatte bereits einen Feind und war noch nicht einmal eingecheckt. 

			»Nun, ziehen Sie es vor, in Menschengestalt allein oder unter Aufsicht in Drachengestalt zu duschen?«

			»Äh … ich darf allein duschen?«, fragte Kristen. Sie hatte genug Gefängnisfilme gesehen, um sich die Gefängnisduschen als weite, offene Räume vorstellen zu können. 

			»Wenn Sie nicht noch einmal in Ihre Drachengestalt wechseln müssen, lege ich Ihnen die Fußfessel an und Sie können duschen. Wenn Sie fertig sind, bekommen Sie eine neue Uniform. Möchten Sie wirklich nicht in Ihre Drachengestalt wechseln?«

			»Nein. Als Mensch ist schon in Ordnung.«

			Sangre nickte und schaute nachdenklich. »Wissen Sie, Sie sind der erste Drache, den ich eingebucht habe, der bereit ist, als Mensch zu duschen. Die meisten entscheiden sich für Abschrubben.«

			Sie zuckte nur die Achseln, weil sie keine Ahnung hatte, was das bedeuten sollte. 

			Eine andere Wache kam und brachte sie zum Waschraum. Bevor sie sich entkleiden konnte, fiel er auf ein Knie und zog ein winziges Silberband heraus. »Diese Silbermanschette ist verzaubert. Sie wird Sie in menschlicher Gestalt halten, bis wir sie entfernen. Wenn Sie versuchen sollten, sie selbst zu entfernen, injiziert sie ein Lähmungsmittel in Ihren Körper, das Sie zwölf Stunden lang einfrieren lässt und die Wachen alarmiert, weil Sie versucht haben, sich daran zu schaffen zu machen. Tun Sie das nicht, okay? Wir hassen es, aufzuräumen, wenn ihr Drachen euch in die Hose macht.« 

			Es war zu offensichtlich, dass er einen Heidenspaß hatte, diese Drohung anzubringen. Nicht, dass sie ihm eine Schuld geben wollte. Wie viele andere Menschen auf der Erde konnten ungestraft einem Drachen drohen?

			Kristen stimmte der Fußfessel zu und es klickte an ihrem Knöchel. Sie fühlte sich nicht anders, aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie bereits Fesseln trug. Die Wache nahm diese ab und sie stellte fest, dass ihre Fähigkeiten tatsächlich noch deaktiviert waren. Das erklärte auch die Gefangenen im Hof ohne Handschellen. 

			Der Wächter führte sie zu den Duschen und sie genoss es. Es bestand kein Grund zur Eile – sie würde immerhin eine ganze Woche dort bleiben und das Wasser war heiß und der Druck hoch. Sie schrubbte ihren Körper sauber und wusch sich die Haare, war beeindruckt von dem Angebot an Shampoos, das sie in einem Gefängnis zur Verfügung hatten und stand dann einfach noch eine Zeit lang unter dem heißen Wasserstrahl. 

			Eine halbe Stunde später wurde es schließlich langweilig und sie war überrascht, dass niemand versucht hatte, sie zum Aufhören zu bewegen. Sie drehte das Wasser ab und ging aus der Dusche in einen Umkleideraum. Dort fand sie einen knallgelben Overall, Unterwäsche und ein weißes Shirt, das sie unter der Uniform tragen konnte. Sie zog sich an, ging hinaus und traf auf Sangre, die auf sie wartete. 

			»Hallo«, sagte die Frau. »Ich bin mit dem Einchecken fertig und dachte, ich führe Sie ein wenig herum.«

			»Sicher, danke«, antwortete Kristen und wog erneut die Vorteile ab, die sich aus der Gunst der Wachen ergeben konnten, im Vergleich zu den Häftlingen. Sie stellte fest, dass sie nicht anders konnte, als sich auf die Seite der Wachen zu stellen. Sie waren die Friedenswächter, immerhin die Polizei des Gefängnisses. Ihre Aufgabe war es, die Ordnung und das Wohlbefinden der Gefangenen letztendlich bis zu ihrer Freilassung aufrechtzuerhalten. Es war sinnvoll, freundlich zu ihnen zu sein. 

			Und ihre Begleiterin wollte ganz sicher ebenfalls nett sein. Sie sprudelte praktisch vor Begeisterung, als sie ihr das Gefängnis zeigte. Zuerst hielten sie an ihrer Zelle, 113. Sie sah einer Zelle in einem menschlichen Gefängnis sehr ähnlich – drei Mauern aus Ziegel mit einem winzigen Fenster, das mit Eisenstangen vergittert war. Die Front bestand einfach aus einer Reihe von Gitterstäben mit einer Tür, die sich aufschieben ließ und einem Schlitz in der Nähe des Bodens, durch den man Essen oder was auch immer hineinschieben konnte. Die vorhandene Toilette war hinter einem kleinen Vorhang versteckt, etwas, das sie noch nie in einer menschlichen Zelle gesehen hatte.

			Das Bett war überraschend bequem und Sangre sagte ihr, dass es eine Bibliothek mit ausreichend Ressourcen gäbe, aus der sie sich etwas ausleihen könne. Offenbar konnte sie sogar einen Fernseher oder ein Trainingsgerät in ihre Zelle bekommen. Die Prioritäten von Menschen- und Drachengefängnissen waren offensichtlich sehr unterschiedlich. Sie konnte nicht umhin, zu denken, dass Drachengefangene wahrscheinlich bisher nie Selbstmord begangen hatten. 

			Von ihrer Zelle aus wurde sie in die Cafeteria geführt. Restaurant wäre aber vielleicht ein besserer Begriff gewesen. Dort musste niemand Schlange stehen, sondern es gab Kellner, die von Tisch zu Tisch gingen, Bestellungen entgegennahmen und Gläser mit Wasser füllten. Es gab keinerlei Privatsphäre – die Tische waren alle lang – aber ansonsten schien es ein ziemlich guter Ort zum Essen zu sein. Es roch erschreckend gut und sie sah, wie eine Vielzahl von Lebensmitteln serviert wurde – alles von Curryreis bis hin zu einem ganzen Lachs. Sie vermutete, dass es leicht war, die Gefangenen einer Gesellschaft gut zu behandeln, wenn ein Großteil der Geschichte dieser Gesellschaft auf das Horten von Gold und anderen Reichtümern aufgebaut war. 

			Danach hielten sie bei einer Bibliothek an, die von Büchern bis hin zu Tablets alles hatte, dann in einer Sporthalle und schließlich im Hof selbst. Überall sah sie Wachen, die allesamt mit magischen Waffen ausgerüstet waren. Aber darüber hinaus wirkten sie nicht besonders nervös. Viele von ihnen sprachen mit den Drachengefangenen, halfen ihnen bei der Überprüfung von Dingen, oder unterstützten beim Sport.

			Kristen erkannte, dass diese so unterschiedlichen Machtverhältnisse für sehr ungewöhnliche Wohnverhältnisse sorgten. Diese Drachen waren alle daran gewöhnt, fliegende, Feuer speiende Monster zu sein. Nun waren sie nicht nur in ihren menschlichen Körpern gefangen, sondern auch im Rahmen ihrer menschlichen Kräfte. Die Wachen waren entweder Drachen oder Magier. Das bedeutete, dass sie sich nicht bedroht fühlten und die Drachen waren nicht in der Lage zu drohen. Das schien eine ziemlich ruhige Umgebung zu gewährleisten, obwohl sie es nicht als lasch bezeichnen würde. 

			Draußen waren die Türme an den Ecken der Umzäunung bemannt und sie sah sogar riesige Armbrüste – Skorpione genannt, so glaubte sie – die auf den Hof ausgerichtet waren. Sie wäre in der Lage, in ihrer Drachengestalt an ihnen vorbeizukommen, obwohl sie sich sicher war, dass sie mit irgendeiner Art von verzauberten Geschossen geladen waren, aber in ihrer menschlichen Form war es unmöglich. Selbst das Erklimmen des Zauns wäre extrem schwierig. Stacheldraht war ein erhebliches Hindernis. 

			Zum Abschluss des Rundganges erklärte Sangre die Grundregeln. »Nummer eins natürlich, nicht an der Fußfessel fummeln. Wenn Sie es versuchen, bekommen Sie Probleme und wenn Sie wieder bei Bewusstsein sind, haben wir eine Schippe draufgelegt. Außerdem verlieren Sie Privilegien.«

			»Privileg klingt irgendwie gut«, murmelte sie. 

			»Privileg? Wirklich?«, fragte die Frau, ungläubig, bevor die Erkenntnis eintrat. »Oh, richtig. Sie waren ein menschlicher Polizist, richtig? Ja, im Vergleich zu menschlichen Gefängnissen muss es hier ziemlich angenehm erscheinen. Drachen würden ihre eigene Art niemals so behandeln wie Menschen. Das ist einer der Gründe, warum ich froh bin, eine Magierin zu sein. Wenn ich ausflippe und meine Kräfte verliere, könnte ich wenigstens noch privat duschen und anständig essen. Menschliche Gefängnisse sind …« Sie zog eine Grimasse. 

			»Ja, das hier ist ein bisschen anders«, erklärte Kristen. »Ich kann meine Kräfte nicht nutzen, was sich schrecklich anfühlt, aber ansonsten kann ich tun, was ich will?«

			Die Wache zuckte die Achseln. »Im Grunde ja – natürlich innerhalb der Grenzen. Wir haben nur soundso viele Tablets, Bücher und Trainingsgeräte. Sie können sich selbst auf die Warteliste setzen, aber wenn jemand Credits hat, kann er für einen besseren Platz in der Reihe bieten. Mit dem Essen ist es dasselbe. Wir haben immer genug Fleisch für alle, aber wenn Sie etwas anderes als Hackfleisch oder Hühnchen möchten, müssen Sie Credits bieten. Wir bekommen nur eine begrenzte Menge frischen Fisch am Tag.«

			»Wie komme ich an Credits?«, fragte sie und konnte nicht glauben, dass es ein solches System gab. Sie könnte sich ein Steak bestellen oder eine Xbox in ihre Zelle bekommen? Wie seltsam. 

			»Wir bezahlen Ihnen fünf pro Tag für gutes Benehmen. Ich weiß, die Sicherheit mag dürftig erscheinen, aber wir sehen alles. Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, verlieren Sie dieses Tageseinkommen. Wenn Sie mit den Schwierigkeiten anfangen, kann es sein, dass Ihr Konto gesperrt wird. Sie können auch Aufträge für uns erledigen.«

			»Wirklich? Irgendwie kann ich mir keine Drachen vorstellen, die Wäsche waschen«, antwortete sie. 

			Sangre kicherte. Sie musste die lustigste Wache in der Geschichte des Strafvollzugs sein. »Einige Drachen tun es, ob Sie es glauben oder nicht. Die wenigsten unserer Gefangenen – streichen wir das, keiner unserer Gefangenen – hat jemals etwas gearbeitet. Manche langweilen sich so sehr, dass sie Waschen sogar interessant finden oder das Einsortieren von Büchern in Regale therapeutisch. Obwohl niemals jemand in der Küche helfen will. Ich glaube, der Wunsch, rohes Fleisch zu verspeisen, ist in Ihrem Volk zu groß.«

			»Oh, das ist seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Drache sich jemals zum Wäschedienst herablassen würde.«

			»Nun, Sie müssen einkalkulieren, dass einige unserer Insassen schon sehr lange hier drin sind.«

			»Wie lang ist lang?«

			»Wir haben einen Häftling, der seit über dreihundert Jahren hier ist, das heißt, bevor das Gefängnis modernisiert wurde. Als er kam, musste er eine unzerbrechliche Kette um den Hals seiner Drachengestalt tragen. Damit konnte er sich nicht in einen Menschen verwandeln, aber seine Kräfte waren nicht eingeschränkt. Sie hat ihn lediglich daran gehindert, sich zu verwandeln. Früher haben wir deshalb viel Wachpersonal verloren, aber die Technik hat sich seitdem verbessert.« Sangre deutete auf die Fußfessel, als wäre sie das letzte Handy, das herausgekommen ist und nicht ein Gerät, das sie ihrer Kräfte beraubte. 

			»Es scheint, als hätten wir beträchtliche Freiheiten«, stellte Kristen fest und sagte sich wieder einmal, dass das alles für das Gute wäre. Es war besser, als Menschen ihre Gefängniszeit erlebten, das war sicher. Und sie sollte nicht lange hier bleiben, es sei denn, sie wurde irgendwie hereingelegt. Und das war leider ein Problem, bei dem sie nicht wusste, wie sie es angehen sollte. 

			»Das ist eine wirklich gute Idee, es so zu betrachten.« Die Magierin nickte. »Aber es gibt einen straffen Zeitplan, an den Sie sich halten müssen, besonders wenn Sie Vergünstigungen möchten, bevor Sie Credits für die Wahl Ihrer Zeiten haben. Aber Sie werden sich anpassen. Die meisten lernen in ein paar Wochen das Wichtigste.«

			Kristen nickte, keineswegs glücklich über die beiläufige Gewissheit, mit der Sangre angedeutet hatte, dass sie sich länger dort aufhalten würde als die Woche, auf die sie sich seelisch vorbereitet hatte.

			Die Wächterin führte sie zurück in ihre Zelle, zeigte ihr den an der Wand ausgehängten Zeitplan und ließ sie dann in Ruhe das Gefängnis erkunden. 

			Sie sagte sich einmal mehr, dass sie dort sei, um zu lernen und dass sie der Menschheit einen Gefallen tue, indem sie sich ihrer Inhaftierung unterwarf. Anstatt mit ihren Lebensumständen zu hadern, ging sie in die Cafeteria, in der Hoffnung, dass ein Burger die Angst ausräumen könnte, die in ihrem Magen brannte, trotz ihrer Versuche, positiv zu denken. Ihre größte Angst bestand darin, dort jahrhundertelang eingesperrt zu sein, völlig machtlos und von Wesen umgeben, die Menschen hassten.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Es war nicht besonders einfach, aber Kristen verfiel in den nächsten drei Tagen in eine Art Routine. Sie wachte auf und frühstückte allein in der Cafeteria, bevor sie sich im Fitnessstudio aufhielt. Nach dem Mittagessen besuchte sie die Bibliothek und schlug die Zeit mühsam tot – bis zum Abendessen. Nachts lag sie wach im Bett und versuchte, nicht an einen Krieg zwischen Menschen und Drachen zu denken, der die ganze Welt ins Chaos stürzen konnte. Das Schlimmste war, dass sie so viel Zeit zur Verfügung hatte, in der es nichts zu tun gab. Ihr Geist war nur wenig gefordert, außer durch ihre Fantasien zu wandern und über die schlimmsten Szenarien nachzudenken. Die übrigen Drachen im Gefängnis hielten Abstand zu ihr. Sie wussten offensichtlich, dass sie der Stahldrache, eine Polizistin und eine Drachenmörderin war. Sie ging davon aus, dass ihr das ein wenig Respekt verschafft hatte und hoffte nur, dass es länger anhalten würde als die Dauer, für die sie hier eingesperrt sein würde.

			Am dritten Tag durchbrach etwas ihre langweilige Routine. 

			Sie war dabei einen Roman zu lesen – was sich wie eine sinnlose Aufgabe anfühlte, wenn man bedachte, dass es nicht helfen würde, irgendetwas über denjenigen herauszufinden, der Drachen tötete – als es an ihrer Tür klopfte. Sie schaute in die Dunkelheit. Es war schon nach dem Abendessen, fast alle Lichter waren gelöscht, obwohl im Gefängnis natürlich nie völlige Dunkelheit für die Insassen herrschte. Die Zellentüren waren noch nicht versperrt und die Silhouette eines Mannes war zu erkennen. Er war klein und ein wenig zappelig. 

			»Hey, Steel. Jemand will dich sehen«, sagte der Häftling. 

			»Wenn da nicht jemand ist, der mich hier rausholt, werde ich wohl verzichten«, antwortete sie und konzentrierte sich wieder auf ihr Buch. 

			»Es geht nicht darum, dich rauszuholen, sondern darum, dich zu jemandem zu bringen.«

			»Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Rätsel, Kumpel. Du kannst genauso gut wieder in deine Zelle zurückgehen.«

			Der Mann schnaubte. Das war eine typische Geste von Drachen, aber von einem Menschen kam sie seltsam rüber. 

			»Es geht um Obscura. Sie möchte dich sehen und sich mit dir darüber unterhalten, warum ihr beide hier drin seid.«

			Das gab ihr zu denken. Warum in aller Welt sollte der Schwarze Drache sie sehen wollen? Sie sagte sich schnell, dass es ihr eigentlich egal sein sollte. Obscura war ein psychopathisches Monster, das ihren Bruder entführt und alle ihre Freunde vom menschlichen SWAT bedroht hatte. Sie war hier, weil sie eine Killerin war, die von der Gesellschaft ferngehalten werden musste. Kristen war dort, weil sie einem Rätsel noch nicht auf den Grund gegangen war. Es gab nichts zu bereden. »Wenn es nicht darum geht, ihrem Leichnam meinen Respekt zu erweisen, habe ich keinen Grund, den alten Dinosaurier zu treffen.«

			Der Drache an der Tür verzog sauer das Gesicht. Sie konnte sein Gesicht im gedämpften Licht nicht ganz erkennen – sie vermisste ihre Nachtsicht, wegen dieser vermaledeiten silbernen Fußfessel. Dennoch konnte sie sehen, dass der Typ frustriert war und sie einschüchtern wollte. Er war zwar klein, aber in Drachengestalt hätte der finstere Blick zweifellos gezeigt, dass er einen Menschen mit einem Bissen verschlucken könnte. Aber er war genauso machtlos wie sie, sodass sie sich einen Scheiß für seinen kleinen Auftrag interessierte. 

			»So sollte man nicht über seine eigene Art sprechen«, sagte der Drache. »Das sind Affenworte.«

			»Hör zu, ich habe nicht vor, mehr Zeit hier zu verbringen als unbedingt nötig. Und das bedeutet, dass ich nicht vorhabe, nach dem Lichtlöschen einen Spaziergang zu machen und die wenigen Credits zu verspielen, die ich besitze. Es ist mir egal, ob sie mir eine Einladung zum Nachmittagstee schickt. Du kannst abhauen und ihr sagen, sie kann mich mal.«

			»So kannst du nicht über sie reden.«

			»Ich kann so nicht über wen sprechen? Die zickige alte Eidechse?«

			Die Augenbrauen des Drachens wurden hochgezogen und seine gesamte Körperhaltung versteifte sich. Er knurrte wieder und marschierte wütend davon. 

			Den wären wir los. Sie seufzte und versuchte, sich auf das Buch zu besinnen. 

			Bevor sie sich wieder richtig konzentrieren konnte, kam er zurück, diesmal mit einem Freund. 

			Sein Begleiter war erheblich größer als er. Er stand mit verschränkten Armen hinter dem kleineren Mann, der die Tür zu ihrer Zelle aufriss. Die beiden Drachen in Menschengestalt machten einen Schritt hinein. Sie war sich nicht sicher, ob es gut oder schlecht war, dass jetzt der Schlägertrupp gekommen war. Dass sie den Weg zu ihr fanden, als die Türen noch unverschlossen waren, bedeutete, dass sie wahrscheinlich keinen Schlüssel besaßen – so weit, so gut – aber es bedeutete auch, dass sie annahmen, dass in nächster Zeit keine Wachen auftauchen würden. 

			»Du bist vorhin unhöflich zu mir gewesen, aber das ist in Ordnung. Hier ist es stressig. Jetzt kommst du ruhig mit, damit wir alle ein nettes kleines Gespräch mit Obscura führen können«, sagte der Kurze. 

			»Wenn das ein Problem darstellen sollte, können wir versuchen, dir beim aufstehen zu helfen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn du ein paar Mal hinfällst. Diese Bettgestelle sind echt brutal. Sie hinterlassen alle Arten von Blutergüssen«, sagte der größere, kräftigere Drache. Er hatte eine tiefe Stimme, die besonders effektiv war, um Drohungen auszustoßen. 

			Kristen stand langsam auf. Noch bevor sie ganz oben war, rannte der kürzere Drache mit geballten Fäusten vorwärts. Sie drehte ihm den Rücken zu. Sein Schlag tat nicht weh, aber er bremste ihn so stark, dass Kristen sich umdrehen und einen fiesen rechten Haken landen konnte. Er stürzte fluchend. 

			Den anderen Drachen schien das nicht unbedingt einzuschüchtern. Er kam näher wie eine Flutwelle – langsam, sicher und unausweichlich. 

			Anstatt auf seinen Angriff zu warten, verpasste sie ihm zwei Schläge, aber der Große blockierte sie mit den Unterarmen und rächte sich mit einem bösartigen Tritt, der sie in die Seite traf und sie in die Wand ihrer Zelle katapultierte. Er gab ihr keine Chance, sich zu erholen, sondern schloss die Distanz zwischen ihnen und landete einen Treffer, der ihren Kopf gegen die Ziegelmauer knallte. 

			Sie schoss ein Knie hoch und zielte auf seinen Schritt. Er blockierte sie erneut, musste dafür aber zurückweichen. Sie war bereit, sich nach vorne zu stürzen und die Gelegenheit zu ergreifen, aber seine kleinerer Kumpan beteiligte sich wieder am Kampf. Er rannte mit gesenktem Kopf vorwärts und hämmerte seinen Schädel in ihren Solarplexus. 

			Ihr wurde die Luft aus den Lungen gepresst, sie landete wieder an der Wand. 

			Der kleine Drache trat zurück, um sein Werk zu bewundern und ließ dem großen Verbrecher den Vortritt. Er erwischte sie an den Haaren und schlug sie ein halbes Dutzend Mal in den Bauch. Sie tat ihr Bestes, den Schlägen zu widerstehen, aber es war immer noch sehr schmerzhaft. 

			Schließlich, scheinbar fertig, schleuderte er sie an den Haaren beiseite. 

			Kristens Kopf schlug gegen das Bett und für eine Sekunde sah sie Sternchen. 

			Als es ihr gelang, sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren, atmete der große Angreifer schwer. 

			Langsam schob sie sich auf die Beine. »Wirst du müde, Arschloch?« 

			»Leck mich«, keuchte dieser. 

			Ohne Vorwarnung stürzte sie sich auf ihn und zielte mit ihren Schlägen auf sein Gesicht, was ihn zwang, seine Deckung zu wahren. Der andere Mann sprang auf ihren Rücken und versuchte, ihre Arme zu packen, aber sie trat nach hinten und stieß ihn in die Gitterstäbe ihrer Zelle. Er ließ sie los und landete mit einem Stöhnen. 

			Sein Begleiter ging wieder in die Offensive. Er holte zu einem Schlag aus, der so aussah, als könnte er hart genug sein, Knochen zu brechen. Sie wich aus – gerade so – und wich zurück. Die Gefängnisgitter stoppten ihren Rückzug viel zu früh, aber das brachte sie auf eine Idee. Als er das nächste Mal zuschlug, sprang sie zur Seite und seine Faust donnerte gegen das Gitter. Er heulte vor Schmerz auf, so laut, dass es durch das Gefängnis hallte. Als sie keine Wachen hörte, verstand sie, dass sie allein wäre bis dieser Kampf vorbei war, so oder so. 

			Während er stöhnte und seine Faust hielt, griff Kristen den kleineren Drachen an. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Offensichtlich war er es gewohnt, die größeren Schläger bei Kämpfen nur zu unterstützen und als er ihr entschlossenes Auftreten sah, versuchte er, sich davonzumachen. Aber sie hatte mit ihren menschlichen Freunden trainiert. Drew hatte ihr befohlen, ihre Kräfte beim Sparring nicht einzusetzen, sodass sie keine Drachengeschwindigkeit brauchte, um den Weg ihres Gegners abzuschneiden. 

			Sie bewegte sich immer weiter und stellte sicher, dass sie zwischen ihm und der Tür blieb, bis er nach vorne eilen wollte. Kristen stieß ihn zurück und rammte ihm den Ellbogen in die Schläfe. Das war ein sehr brutaler Treffer und er war effektiv. Er jaulte vor Schmerz, sackte zusammen und rieb sich die Schläfe.

			Leider hatte sich der andere Typ erholt und sie von hinten gepackt. Er umklammerte sie mit seinen langen Armen und drückte ihr die Arme seitlich an den Körper. Sie konnte seinen heftigen Atem in ihrem Ohr spüren. 

			»Du vermisst deine Drachenkräfte, hm?«, sagte Kristen. 

			»Halt dein Maul! Splinter, steh auf und bearbeite ihren verdammten Bauch.«

			Splinter stemmte sich hoch und humpelte auf sie zu. Er boxte sie ein paar Mal erschöpft in den Bauch und sie spuckte ihm ins Gesicht. 

			»Du Miststück!«, keuchte er. Er war sichtbar müde und verletzt. 

			»Wartest du auf deine Heilkräfte?«, forderte sie, bevor sie mit der Ferse auf den kleinen Zeh ihres Kidnappers hämmerte. 

			Der fluchte laut und ließ sie los. Kristen machte einen halben Schritt nach vorne und hieb einen Ellbogen zurück in sein Gesicht. Sie fühlte etwas Warmes und Feuchtes und wusste, dass sie ihm zumindest die Nase blutig geschlagen, wenn nicht sogar gebrochen hatte. Er taumelte gegen die Gitterstäbe ihrer Zelle und stürzte. 

			Splinter unternahm einen weiteren Versuch, aber sie konnte ihm einen Tritt in die Kehle verpassen, bevor er ihr zu nahe kam. Er brach zusammen und krümmte sich vor Schmerzen, während er versuchte zu atmen. 

			Kristen legte ihre Hände auf die Knie und atmete ein paar Mal tief durch. »Ihr Arschlöcher habt mich ziemlich müde gemacht. Danke. Es war viel besser als in der Sporthalle.« In Wirklichkeit war sie fast fertig. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen, weil sie am Bett aufgeschlagen war und ihr Magen schmerzte von den Treffern. Zweifellos wäre ihr gesamter Oberkörper am Morgen ein einziger blauer Fleck. Es stellte sich nur die Frage, ob er gelb oder violett schimmern würde. 

			»Schlampe«, brummte der große Mann durch das Blut, das aus seiner Nase floss.

			»Ganz genau und vergiss das verdammt noch mal nicht. Du magst mich für schwach halten, weil ich mit Menschen aufgewachsen bin, aber hier drinnen sind wir alle Menschen. Wahrscheinlich fühlst du dich träge und schwach, so als ob deine Wunden nicht schnell genug heilen würden. Nun, rate mal. Ich habe diese Scheiße mehr als zwanzig Jahre lang gelebt. Hier drinnen ist meine Zeit als Mensch ein Vorteil!«

			Sie dachte sich, dass sie Drew nach ihrer Entlassung danken sollte. Er war ein wirklich Hartgesottener beim Training ohne ihre Kräfte. Sie hatte nie die Notwendigkeit erkannt, warum ein Drache auf seine Kräfte verzichten sollte, aber jetzt war sie dankbar für die anspruchsvollen Trainingseinheiten. Wenn sie ihre Freiheit jemals wieder erleben würde, würde sie ihm ganz sicher ein Bier ausgeben. 

			»Und jetzt verschwindet aus meiner Zelle«, sagte sie und dachte, sie könnte sie hinauswerfen, um ihnen wirklich zu zeigen, wie stark sie war. Aber ehrlich gesagt, glaubte sie nach diesem Kampf nicht, dass es ihr gelingen würde. Sie hatte gewonnen – gerade so – aber was hatte das gebracht? Überhaupt nichts, wenn sie sie nicht einschüchtern konnte. 

			»Raus. Sofort, bevor ich eure Eier an den Boden nagle. Ihr seid menschlich genug, um zu wissen, dass das schmerzhaft wird, oder? Sie sind nicht im Körper versteckt, wie in eurer Echsenform.«

			»Wir sind keine Echsen«, erwiderte Splinter, aber er huschte aus der Zelle und ließ seinen Begleiter gegen die Gitterstäbe gelehnt zurück. 

			»Bewegst du deinen Arsch selbst oder brauchst du Hilfe?« Kristen trat ihm leicht in die Rippen. Er grunzte und rutschte auf dem Hintern aus der Zelle. 

			»Du bist zäh, Steel, das muss man dir lassen, denn du nimmst es mit zwei Drachen auf. Es ist gut, dass nicht mehr von uns hier drinnen sind«, meinte er, während er sich auf die Beine stemmte. Er spuckte auf den Boden und hinterließ ein großes, fieses Gemisch aus Rotz und Blut. »Wir sehen uns.«

			Obscuras Gorillas stolperten von dannen und ließen sie wieder einmal allein, diesmal mit weit geöffneter Zellentür.

			Einen Moment lang tat Kristen nichts anderes, als nur verschnaufen. Sie hatte den Kampf gewonnen, aber extrem knapp. Sie würde am Morgen blaue Flecken haben und erschöpft sein, daran bestand kein Zweifel. Das Training ohne ihre Kräfte hatte ihr einen Vorteil verschafft, aber selbst bei diesen Trainingseinheiten war sie bereit gewesen, sich weit über die menschlichen Grenzen hinaus zu verausgaben, weil ihr das Drachendasein erstaunliche Heilungsfähigkeiten verlieh. Nun, mit dieser silbernen Fußfessel hatte sie diese Fähigkeiten nicht. Das bedeutete, dass sie vorsichtiger sein musste. Wenn sie sich eine Rippe oder einen Finger brach, würde es Monate statt Tage dauern, bis die Verletzung heilte. 

			Natürlich waren durch diesen Kräftemangel auch die anderen Drachen im Nachteil, aber die Drohungen der beiden Schlägertypen waren nicht ungehört verpufft. Es gab weit mehr als zwei Drachen in diesem Gefängnis und wenn sie etwas daraus gelernt hatte, dann dass sich mehr als nur zwei mit Obscura verbündet hatten. Sie hatten den Zeitpunkt gewählt, von dem sie wussten, dass ihre Zellentür offen wäre und keine Wachen kommen würden, um den Geräuschen nachzugehen. Das konnte eine größere Macht heraufbeschwören, der sie nicht mit den Fäusten Herr werden würde.

			Das hieß, dass es wahrscheinlich besser war, dem schwarzen Drachen gegenüberzutreten. Kristen wusste, dass sie mehr wollte als nur ihren Tod. Andernfalls hätte sie mehr Schläger geschickt und sie wären bewaffnet gewesen. Plötzlich war eine Klinge wieder eine Gefahr für sie. Sie konnte sich nicht mehr in Stahl verwandeln und wenn sie erstochen würde, würde sie bluten wie jeder andere Mensch. Nein, je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie das nicht einfach so durchgehen lassen konnte. Wenn Obscura sechs Männer schicken sollte, würde sie schlicht und einfach verlieren. Sie musste sich dem Drachen stellen, bevor das geschah. Und im Idealfall musste sie, wenn möglich, irgendwie ihr Gesicht wahren. 

			Kristen verließ ihre Zelle und ging auf Obscuras zu. Sie hatte sie gesehen und zur Kenntnis genommen – schließlich war sie nicht nur eine Feindin, sondern der einzige Drache, den sie da drin kannte. Erschöpft wischte sie sich das Gesicht am Ärmel ab, in der Hoffnung, dass nicht zu viel Blut zu sehen war, außer auf ihrem Overall. 

			Hall erreichte die Zelle und stellte fest, dass dieser Teil des Gefängnisses in völlige Dunkelheit gehüllt war. Entweder war das Licht hier bereits erloschen oder der schwarze Drache hatte die Macht, die Wartungsarbeiter zu beeinflussen. Sie bezweifelte sehr stark, dass die Lampe morgens ersetzt wurde. 

			Als sie sich der Zelle näherte, beklagte sie schweigend die Tatsache, dass ihre menschlichen Augen die Dunkelheit nicht durchdringen konnten. Sie sah in dem winzigen Raum rein gar nichts. 

			Dennoch konnte Obscura nicht die freie Herrschaft über diesen Ort haben, oder? Sie musste da drinnen sein. Die Türen waren noch nicht versperrt, aber sie wollte nicht hineingehen. Stattdessen trat sie gegen die Stäbe, um ein metallisches Klingen zu erzeugen. 

			Zwei silberne Kugeln öffneten sich in der Dunkelheit und Obscura sprach. »Was?«

			»Ich habe deine kleine Botschaft von diesen Schlägertypen erhalten. Du wolltest reden«, antwortete sie und ließ sich von den glühenden Augen des Drachen nicht einschüchtern. Sicherlich war das ein Lichteffekt. Es musste so sein. Trüge sie keine Fußfessel, wäre sie bereits tot. Trotzdem konnte sie sich durch die Schatten bewegen. 

			»Wo sind sie?«

			»Sie lecken ihre Wunden«, antwortete sie. 

			»Grobian«, zischte Obscura entrüstet. 

			»Wie auch immer. Wolltest du reden oder was?«, forderte sie. 

			»Das wollte ich, aber jetzt ist es zu spät. Du findest mich morgen früh im Hof. Wir werden uns dann vor den Augen der Wachen unterhalten«, schnurrte sie. 

			»Hast du Angst, mir jetzt gegenüberzutreten?« Kristen lächelte in der Hoffnung, dass ihr Gegner sie sehen könnte. 

			Die andere Frau kicherte nur. »Ich sehe, dass du humpelst, kleiner Drache und ich sehe den Schnitt auf deiner Stirn. Vielleicht würde dir eine Nacht Ruhe guttun. Wir sprechen uns morgen früh. Es ist ja nicht so, als gäbe es hier viel zu tun, oder?«

			»Und wenn ich nicht auftauche, weil du meine Zeit heute Abend schon verschwendet hast und sie morgen einfach wieder verschwenden wirst?« Sie konnte den Scheiß nicht glauben. Nun, da sie wie Obscura es wollte hierhergekommen war, weigerte sich der Drache mit ihr zu reden? Nach einem kurzen Moment ergab es jedoch Sinn. Sie hatte wahrscheinlich erwartet, dass sie entweder freiwillig wie ein kleiner Hund ankäme oder dorthin geschleppt würde. Das Letzte, womit sie gerechnet hatte, war, dass sie mit dem Blut der Schlägertypen auf den Knöcheln über den Gang marschieren würde. 

			»Wenn du morgen nicht erscheinst, sorge ich dafür, dass es dir hier nie wieder langweilig wird, indem ich dir jeden Abend Besuch verschaffe und dir tagsüber auf die Schulter klopfe. Du hast dich gegen zwei Drachen ganz gut geschlagen. Vielleicht möchtest du ja mehr kennenlernen.«

			»Sag mir, was du willst.«

			»Morgen. Ich bin müde.« Die beiden silberfarbenen Kugeln erloschen und Obscura schwieg. 

			Jetzt hatte Kristen genug. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war versperrt. »Du bist ein verdammter Feigling.«

			Der Schattendrache reagierte überhaupt nicht. Bevor sie eine weitere Bemerkung loswerden konnte, kam die Ankündigung zur letzten Kontrolle über die Lautsprecher und sie musste flott wieder in ihre Zelle zurückkehren, bevor sie ausgesperrt wurde. 

			Sie saß auf ihrem Bett und es blieben nur noch wenige Sekunden. Die Tür verriegelte sich automatisch und ein Wärter marschierte ein paar Minuten später vorbei. Er leuchtete mit einer Kugel aus magischem, weißem Licht in ihre Zelle. Sollte er ihre Wunden und das Blut auf dem Boden bemerkt haben, so sagte er nichts. In dieser Nacht fand sie nur mit Schwierigkeiten in den Schlaf. 

		

	
		
			
Kapitel 9

			Zum ersten Mal seit Monaten wachte Kristen mit Schmerzen auf. Ihre Rippen und die Wunde am Kopf von dem bösartigen Angriff der beiden Schläger taten weh. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich an ihre Heilkräfte gewöhnt hatte. Sie versorgten alles über Nacht, bis auf die schlimmsten Wunden. Selbst mit gebrochenen Knochen hatte sie sich von Tag zu Tag besser gefühlt. Jetzt wurde sie gravierend an das erinnert, was diese Kräfte ermöglichten. 

			Sie zupfte an dem silbernen Band um ihren Knöchel. Es war erstaunlich, dass so ein kleines Ding sie davon abhielt, auf eine ganze Reihe von Fähigkeiten zuzugreifen. Andererseits war es vielleicht noch unwirklicher, dass jede Person in diesem Gefängnis eigentlich ein Drache war, der in seinem menschlichen Körper gefangen gehalten wurde. 

			Mit einem tiefen Seufzer, der wieder Rippenschmerzen verursachte, stieg sie aus dem Bett und ging zum Frühstück. Sie hatte keine weiteren Credits verdient, außer denen, die sie für ihr Verhalten bekommen hatte, aber alle zwanzig steckte sie in ein Extra-Frühstück. Es war keine schlechte Investition, denn wenn es wegen Obscura Schwierigkeiten geben sollte, war sie sicher, dass sie sie sowieso abgeben müsste. 

			Sie stapelte auf ihrem Teller Proteine – perfektes Rührei, knusprigen, dick mit Ahornsirup glasierten Speck, Würstchen gefüllt mit Salbei und eine Art Körner, die so frisch schmeckten, dass sie sich fragte, ob sie hier gemahlen wurden. Auf der anderen Hälfte ihres Tellers landete frisches Obst. Äpfel und Bananen, aber auch Papaya, Honigmelone und Ananas, die im Frühjahr in Michigan nicht oft in Lebensmittelgeschäften zu sehen waren, zumindest nicht in den weniger wohlhabenden Teilen des Staates. Es wirkte irgendwie falsch, dass sie in einem Gefängnis in perfektem Reifezustand serviert wurden. 

			Alles in allem zeigte dieses Frühstück einen weiteren Unterschied zwischen der menschlichen und der Drachenkultur. In diesem Gefängnis gab es keine Eier in Pulverform und keine Obstkonserven. Das Personal behandelte die Häftlinge wie Gäste, nicht wie Kriminelle. Das Einzige, was den inhaftierten Drachen verweigert wurde, war ihre Freiheit und ihre wahre Gestalt. Natürlich hielten die Drachen das für eine schlimmere Strafe als alles andere. 

			Doch selbst bei einer solch eklatanten Ungleichheit zwischen Menschen und Drachen war es besser, den Status quo beizubehalten. Wenn die Lösung dafür, dass die Menschen versuchten, mehr Macht von den Drachen zu erlangen, ein Arten-Krieg auf der ganzen Welt wäre, war es eindeutig besser, den Drachen ihre Frühstücksbuffets im Gefängnis zu lassen. 

			Frustrierender als diese Erkenntnis war, dass sie nichts tun konnte, um diesen Krieg zu verhindern. In der Außenwelt war eine Untersuchung im Gange, eine Untersuchung, deren Zweck es war, jemanden aufzuspüren und zu stoppen – eine Person, von der sie von ganzem Herzen glaubte, dass sie nicht noch mehr Drachen töten durfte. Aber sie konnte dabei nicht helfen. Die Drachen hatten die einzige Person verhaftet, die die Situation wirklich verstanden hatte. Anstatt den Fall zu bearbeiten, wurde sie weggesperrt und hatte ein Treffen mit dem Drachen, den sie sich zum Feind gemacht hatte. 

			Nach dem Frühstück gab es nichts anderes zu tun, als Obscura gegenüberzutreten. Kristen hatte immer noch Schmerzen, aber sie hatte oft genug hart trainiert und sich am nächsten Morgen wund gefühlt. Ihr Körper war ein paar Stufen über den gefühlt einfachen Schmerz hinaus, aber sie redete sich ein, dass es nicht so wäre. Keine leichte Lüge. 

			Sie machte sich auf den Weg nach draußen in den Hof und lokalisierte ihre Gegnerin vielleicht zehn Meter von einem der Zäune zwischen dem Gefängnis und der Außenwelt entfernt. Der schwarze Drache stand im Schatten eines Turms und beobachtete ihr Kommen durch den Dunst, der von einem stark bewölkten Himmel verursacht wurde. 

			Als sie näher kam, traten ihr mehrere andere Drachen in den Weg. Sie hatten die Arme verschränkt und ihre Körperhaltung war unverkennbar. Sie waren die sprichwörtlichen Gangster, Schlägertypen, man kann sie nennen, wie man möchte. Die junge Polizistin hatte ihresgleichen schon gesehen und gegen mehr als nur ein paar gekämpft, aber das hier war anders, denn sie war in der Unterzahl und bereits angegriffen worden. Ein Blick auf einen Turm bestätigte, dass tatsächlich ein Magier den Austausch beobachtete, aber er schien nicht besonders besorgt zu sein. 

			Die beiden Drachen waren am Abend zuvor in ihre Zelle gekommen und niemand hatte eingegriffen, sodass sie sich fragte, ob die Nähe des Magiers irgendeine Art von Schutz bieten konnte. Sicherlich würde er verhindern, dass sie getötet wurde, aber gingen seine Verpflichtungen darüber hinaus?

			Es stellte sich glücklicherweise heraus, dass sie diese Hypothese nicht testen musste. Sie näherte sich den Schlägern mit gespielter Unbekümmertheit und Obscura winkte sie zur Seite. Sie nickten und ließen Kristen auf den Schattendrachen zugehen. 

			Der Stahldrache hatte nicht geahnt, wie sehr das Aussehen der Frau durch ihre Aura beeinflusst wurde, die alle Leute glauben ließ, dass sie wunderschön war. Sie war unbestreitbar attraktiv und sogar schön, aber wegen ihrer fehlenden Kräfte sah sie deutlich älter aus. Vielleicht in ihren Fünfzigern, anstatt der Dreißigjährigen, die ihren Bruder verführen wollte. Ihre Haltung war davon jedoch unberührt und sollte sie sich durch die Begegnung mit dem Stahldrachen tatsächlich eingeschüchtert fühlen, verbarg sie es hinter dem ausgestrahlten Selbstbewusstsein. 

			»Nettes Gesicht«, sagte Obscura und deutete auf die Wunde an ihrer Stirn. »Ich hatte angenommen, dass du nach der kleinen Begegnung gestern nicht allein kommen würdest.«

			»Diese Schläger sind jetzt doch nicht hier, oder? Keiner von beiden. Mir geht es gut soweit.« In Wirklichkeit schmerzten ihre Rippen und ihr Gesicht und der Kopf brummte auch, aber sie wusste, dass die andere Frau keine Aura lesen konnte und beschloss, dass sie genauso gut bluffen konnte. 

			»Ich dachte nur, der Stahldrache hätte inzwischen Freunde gefunden. Erzähl, ist es schwierig, mit Drachen zu sprechen, wenn man so daran gewöhnt ist, sich mit Menschen zu unterhalten?«

			»Ich habe niemanden mitgebracht, weil ich mich von einer machtlosen alten Frau nicht einschüchtern lasse. Wenn die beiden die Besten waren, die du schicken konntest, brauchst du stärkere Freunde.«

			Der schwarze Drache lachte und ging sogar so weit, den Kopf zurückzuwerfen. Pfui, arrogante Zicke. »Ich nehme an, du liegst richtig. Wir haben immerhin schon gegeneinander gekämpft. Ich hätte wissen müssen, dass diese beiden Tölpel nicht ausreichen würden, dich zu einem Besuch bei mir zu zwingen. Und trotzdem bist du hier, also egal.«

			»Ja, nun, ich ging davon aus, dass Tausende von Jahren Selbstsüchtigkeit nicht in ein paar Monaten vergehen würden. Und wer weiß, vielleicht haben wir etwas gemeinsam. Wenn du möchtest, dass ich tot umfalle, kann ich dir versichern, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.« Sie lächelte süß. 

			»Du hast recht, wenn du annimmst, dass ich dich nicht in Ruhe gelassen hätte, wenn du meiner Aufforderung nicht nachgekommen wärst. Es ist gut zu sehen, dass sich deine Polizeiausbildung ausgezahlt hat und du dich aus Respekt vor den Personen in der Hierarchie über dir hier präsentierst.« Obscura lächelte noch süßer – zuckersüß, was nur allzu deutlich machte, dass sie eine Bedrohung darstellte. Ich kann das besser als du, sagte sie mit diesem Lächeln. Du wirst vor mir zusammenbrechen, weil ich Verbündete hier drin habe und du nicht.

			Kristen konnte auf dieses Spiel nicht eingehen. Sie brauchte nicht Tausende von Jahren Erfahrung, um zu sehen, dass sie verlieren würde.

			»Also, was willst du?«, forderte sie. Es war viel besser, direkt auf Leute wie Obscura zuzugehen, die von Zweideutigkeiten und Irreführung profitierten.

			»Nur zum Check-in, Lady Steel, sonst nichts. Ich finde es amüsant, dass die Person, die mich in meiner menschlichen Gestalt gefangen gehalten hat, jetzt auch in ihrer eigenen sterblichen Hülle gefangen ist. Sage mir, warum bist du hier? Hast du etwas Unanständiges getan?« Der Schattendrache leckte sich die Lippen, eine obszöne Geste. Ausnahmsweise hatte Kristen keine Ahnung, ob es Absicht war oder nicht. Es könnte ein Schachzug gewesen sein, der sie ängstigen sollte, oder der alte Drache war tatsächlich hungrig nach den geforderten Informationen. Sie wusste nicht, was schlimmer war. 

			»Ich habe nichts falsch gemacht«, sagte sie. 

			Obscura schüttete sich aus vor Lachen und auch die Gruppe von Drachen, die um sie herumschwirrte und zuvor vorgegeben hatte, nicht aufzupassen, lachte mit. Wie in einem schlechten Gangsterfilm, fand Kristen.

			»Habt ihr das gehört?«, fragte die ältere Frau mit erhobener Stimme und erhabenem Ton. »Wie alle hier wird der Stahldrache zu Unrecht beschuldigt.«

			»Das werde ich«, wiederholte sie. 

			»Ich auch, Miss«, tat ein kahlköpfiger Mann mit pockennarbiger Kopfhaut kund. »Man behauptet, dass eine ganze Schule voller Menschenkinder bei diesem Duell, in dem ich gekämpft habe, zerquetscht wurde, aber ich schwöre, dass es der andere Drache war, der das getan hat, nicht ich. Ich bin unschuldig!«

			Als Nächstes sprach eine Frau mit langen braunen Haaren. »Sie sagten, ich hätte das Gold eines anderen Drachen gestohlen und doch haben sie nie eine Münze bei mir gefunden. Der Drachenrat meint, die Villa, die ich kürzlich gekauft habe und die Rennyacht seien Beweis genug, dass ich zu gestohlenem Reichtum gekommen wäre. Ich bin ein Opfer der Umstände.« 

			»Und natürlich weißt du auch, dass diese betrügerischen Anschuldigungen gegen mich nicht zutreffen«, schnurrte Obscura. »Sie sagen, es war ein nicht sanktioniertes Duell, aber ich habe mich an einem Drachen gerächt, der meinen Sohn in einem nicht sanktionierten Duell ermordet hatte.«

			»Du hast meine Freunde und meine Familie angegriffen«, schnappte Kristen. 

			»Das war mein Recht, wie es das Recht jedes Drachen ist, gegen diejenigen vorzugehen, die einem ihrer Feinde Treue geschworen haben.«

			»Sie hätten sterben können«, konterte sie und schüttelte den Kopf, Schluss mit diesem Unsinn. Die Frau versuchte lediglich, sie zu verärgern, zweifellos um sie zum Angriff oder so zu bewegen, damit die Wachen einschreiten mussten. Kristen wollte ihr nicht helfen. »Verarsche mich nicht noch einmal, sonst greife ich dich direkt an. Du warst lange Zeit ein Drache. Vor einem Jahr war ich noch ein Mensch. Möchtest du wirklich einen Kampf mit mir austragen?«

			Obscura blickte finster drein und Kristen wusste, dass ihre Widersacherin das nicht wollte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging los.

			»Und wenn ich deine Freunde tatsächlich getötet hätte, müsste ich vielleicht länger hier drin bleiben«, rief ihr der schwarze Drache hinterhältig nach. 

			»Länger?« Sie machte eine Pause. »Länger als was? Du warst schon Monate hier drin. Ich bin seit fünf Tagen hier. Ich werde vor dir wieder draußen sein, weil ich nichts falsch gemacht habe.«

			»Ich auch nicht, Lady Steel, ich auch nicht. Und ich stimme zu, dass die Länge der Strafe in unserem geschätzten und ehrenhaften Gerichtssystem die Schwere des Verbrechens widerspiegelt. Deshalb bin ich so froh, dass ich so schnell wieder rauskomme.«

			Sie höhnte. »Das wird nicht passieren und das weißt du. Sie haben Beweise, um dich für sehr lange Zeit wegzusperren. Du selbst hast alles, was du meinem Bruder angetan haben, auf Video aufgenommen.«

			»Ah, ja, aber diese Videos können beschädigt werden, nicht wahr? Falsch gelagert, kaputt und manchmal ist das Material darauf nicht so aussagekräftig, wie wir es uns wünschen.«

			»Du bluffst«, sagte sie. 

			Obscura kicherte mit selbstgefälligem Ausdruck auf dem Gesicht. »Ach, Lady Steel. Du bist ein mächtiger Feind, das muss ich dir lassen. Kräftig und mit einem unbeirrbaren – wenn auch fehlgeleiteten – Sinn für Recht und Unrecht. Aber du bist immer noch so naiv. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Du wurdest schließlich von Affen aufgezogen. Aber siehst du denn nicht, dass es zwischen unseren beiden Kulturen einige Parallelen gibt? Es gibt mehr als nur Gerichtssäle und es gibt viel mehr als nur Drachenjustiz.«

			»Wovon zum Teufel redest du da?« Kristen fühlte sich an Ort und Stelle festgenagelt. Sie konnte ihre Prellungen und Wunden nicht mehr spüren. Tatsächlich konnte sie nichts anderes fühlen als Wut, die in ihrem Bauch immer heißer wurde. 

			»Unsere Welt, wie die deine, wird von der Regel ›wer hat, der kann‹ bestimmt. Sicherlich hast du diese Wahrheit in deinem Justizsystem schon gesehen. Glücklicherweise wurde ich von einem mächtigen Gönner kontaktiert, der mir versichert hat, dass ich recht bald entlassen werde.«

			»Du lügst.«

			Der schwarze Drache gluckste. Gott, Kristen hasste sie. »Warum sollte ich das tun? Damit du mir in zwei Wochen, wenn ich immer noch an diesem schrecklichen Ort eingesperrt bin, ins Gesicht lachen kannst? Welchem Zweck sollten meine Lügen dienen?« Sie lachte wieder. 

			»Dann ist das wohl ein Abschied«, sagte Kristen mit einem falschen Lächeln. Sie fand es viel schwieriger, in irgendeiner Weise süß zu klingen. 

			»Bist du dir mit einem so kurzen Abschied sicher? Du dürftest natürlich menschlichen Besuch bekommen – wir alle haben das Recht, Berichte von unseren Dienern zu erhalten – aber du hast doch so viele Freunde, nicht wahr? Sicherlich möchtest du, dass ich einem von ihnen etwas ausrichte, nicht wahr? Ich bin sicher, dass nicht alle dich hinter Gittern besuchen können. Gibt es eine Botschaft, die ich ihnen übermitteln könnte?«

			Sie wurde von ihrer Wut gepackt und marschierte mit geballten Fäusten auf Obscura zu. Zwei der Schlägertypen, die den alten Drachen umgaben, traten vor, um ihr den Weg zu versperren. Sie schlug einem von ihnen ins Gesicht und dieser legte sich mit einem gemurmelten Fluch hin. Der alte Drache sah tatsächlich verängstigt aus, aber eine Pfeife schrillte von einem der Wachtürme und Kristen stellte fest, dass sie den Boden nicht mehr berührte. 

			Ein Luftwirbel hatte sie von den Füßen gehoben. Er trug sie über den halben Hof und warf sie kurzerhand zur Seite. Sie schob sich hoch und schaute auf einen der Türme. Ein Magier in einer weißen Robe starrte sie mit erhobenen Händen an, die Finger mit komplizierten Mustern bemalt. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er derjenige war, der den Zauberspruch gesprochen hatte, um sie zu entfernen. 

			Ein anderer Magier ging auf sie zu, obwohl er nicht sehr wütend, sondern eher gelangweilt schien. »Du verlierst zehn Credits dafür.«

			»Ich habe keine Credits«, antwortete sie. 

			»Nun, für heute wirst du dir deine fünf nicht verdienen«, so sein Kommentar. Das kam bei ihr nicht mehr an. 

			Obscura hatte ihre Angehörigen bedroht. Sie kümmerte sich nicht um Credits, die sie für ein Mittagessen oder den Medienraum oder was auch immer ausgeben wollte. Ihr finsterer Blick richtete sich erneut auf ihre Gegnerin, aber weil eine weitere Brise drohte, nahm sie es zum Anlass und verließ schäumend vor Wut den Hof.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Einige Tage vergingen und Kristen verfiel wieder in ihre Routine. Sie mied Obscura nicht ausdrücklich, aber sie bemerkte, dass der Drache noch immer hier war. Gut. Vielleicht hatte sie wirklich geblufft. 

			Zu Beginn ihrer zweiten Woche – eigentlich am Dienstag – empfing sie ihre ersten Besucher. Sie ließ sich von ihren Gefühlen leiten und als der Wärter ihr sagte, dass sie Besuch hätte, verabschiedete sie sich von ihrer Zelle und dem überraschend bequemen Bett. Stonequest war offensichtlich gekommen, um sie herauszuholen, hoffte sie. Schließlich war sie unschuldig. 

			Ihre Hoffnungen wurden sofort enttäuscht, als sie jenseits der Scheibe ihren Bruder und ihren Freund Jim Washington sah. 

			»Brian, Jim«, grüßte sie schwach. 

			Wonderkid schien ein wenig verunsichert wegen ihrer Enttäuschung, aber Brian zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Es ist okay, Kristen. Wir haben einen Kuchen mit einer Feile hinein geschmuggelt, sodass du innerhalb der nächsten fünf Jahre einen Tunnel hinaus buddeln kannst. Wir müssen es so planen, dass ich dich mit einem Oldtimer abholen kann, während der Regen dir den Schlamm vom Gesicht wäscht.«

			Sie lächelte und schaffte es sogar, über den lahmen Witz zu lachen. Nur Brian konnte die Inhaftierung wie eine lustige Unannehmlichkeit erscheinen lassen. 

			»Wir sind so schnell wie möglich gekommen«, sagte Jim geschäftig. »Wir mussten einiges an Überzeugungsarbeit leisten, um hereingelassen zu werden.«

			»Hat Stonequest euch erzählt, was passiert ist?«, fragte sie. 

			»Ja«, bestätigte Brian. »Er kam vorbei und erzählte es Mom und Dad. Dad setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um deine Freilassung zu bewirken. Er sagt, die Anklage sei lächerlich. Du weißt schon, Dad wie er leibt und lebt.«

			»Wie geht es dir, Brian?«, wollte sie wissen. Nun, da sie sich mit der Realität auseinandersetzte, schien er doch viel erschütterter zu sein, als sie ihn wahrgenommen hatte. Wie sie ihn kannte, hatte er wahrscheinlich seine Zeit damit verbracht, diesen kleinen Witz vorzubereiten und versucht, die Situation zu ignorieren. 

			»Es geht gut. Alles okay. Aber ich kann nicht glauben, dass du hier drin bist. Sie müssen doch wissen, dass du keine Mörderin bist. Wie kann man dir das vorwerfen und dich einsperren?« Er schüttelte den Kopf, weil ihm die Worte auszugehen schienen. 

			Kristen wandte sich an Jim. »Was denkt ihr auf dem Revier?«

			Er zuckte die Achseln und sah höllisch niedergeschlagen aus. »Stonequest hat Drew und dem Team von der DNA und allem anderen erzählt. Kristen, die Beweise … nun, sie sind verdammt überzeugend.«

			Kristen hob eine Augenbraue, weil sie nicht anders konnte. Zum ersten Mal war sie froh, dass die Fußfessel ihre Kräfte blockierte. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre Jim von einer emotionalen Welle – Verrat, Schock und Verletzung – überrollt worden. 

			»Nicht, dass ich glaube, dass du diese Morde begangen hast! Ich bin auf deiner Seite, hundertprozentig. Verdammt, ich wäre auf deiner Seite, selbst wenn du es getan hättest.«

			»Aber ich habe es nicht getan«, sagte sie und stellte fest, dass es momentan einfacher war, ihre Stimme ruhig zu halten als früher. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, zu lernen, ihre Aura zu kontrollieren, dass es keine Herausforderung mehr darstellte, ihre Gesichtszüge im Zaum zu halten. 

			»Richtig, natürlich nicht«, ruderte Jim zurück. »Aber es wäre ein höllisches Komplott, wenn es das ist, was hier vor sich geht. Wir alle wissen, dass Drachen wirklich nur von anderen Drachen getötet werden können. Ja, du hast einen Verbrennungsofen auf Shadowstorm fallen lassen, aber selbst das hätte ohne deine Klauen und Zähne nicht funktioniert. Und jetzt hat man deine DNA nicht an einem, sondern an drei ermordeten Drachen gefunden. Ich schätze, sie haben nur ein paar Schuppen oder etwas von dir gebraucht, aber trotzdem bedeutet es, dass jemand was getan hat? Den Abfluss deines Badezimmers ausgeräumt und Drachen mit den schleimigen Resten erstochen hat?«

			»Ich habe eine andere Idee«, sagte sie. 

			Sowohl Jim als auch Brian lehnten sich näher heran, um zuzuhören. 

			»Ich vermute, dass diese Frau an zwei Tatorten war – dort, wo der Todesengel und Windfire getötet wurden. Constance. Ich bin sicher, dass sie die beiden mit einer Kugel aus Drachenstücken erschossen hat. Ich vermute, dass sie es auch bei Icebreeze war.«

			»Okay, sicher, aber sie ist entkommen«, stellte Wonderkid fest. Kristen konnte sehen, wie er versuchte, sich selbst vom Achselzucken abzuhalten. »Außerdem, wie erklärt das deine DNA? Glaubst du, sie ist dir gefolgt oder so etwas?«

			»Die Sache ist die …« Sie senkte ihre Stimme noch mehr, obwohl ihr klar war, dass das wahrscheinlich keine Rolle spielte. Wenn sie beobachtet würden, dann durch Zauberei, was hieß, dass ein Senken der Stimme wahrscheinlich nichts bewirken konnte. Dennoch waren Gewohnheiten einfach Gewohnheiten. »Diese Frau – Constance – behauptet, sie sei meine Mutter oder hielt sich für meine Mutter oder so. Damals dachte ich, sie sei verrückt. Aber was ist, wenn … ich weiß nicht … was ist, wenn es andere wie mich gibt? Was, wenn Constance in einem Labor war und sie mich dort sozusagen gezüchtet haben oder etwas in der Art. Vielleicht habe ich Geschwister mit ähnlicher DNA.«

			Brian nickte, sagte aber nichts. Ihre Familie waren die einzigen Personen auf der ganzen Welt, die wussten, dass sie von ihrer Tante Christina dort abgesetzt worden war. Sie war Biologin gewesen und hatte tatsächlich in einem Drachenlabor gearbeitet. Frank – Kristens Vater – wusste nicht viel darüber, was sie dort getan hatte, aber die Tatsache, dass sie ein Baby entführt hatte, schien darauf hinzuweisen, dass es sich um mehr als nur ein Drachenkinderzimmer gehandelt haben musste.

			Jim runzelte die Stirn und versuchte offensichtlich, all diese Informationen zu verarbeiten. »Ich schätze …«, begann er schließlich und rieb sich das Kinn. »Ich schätze, wir wissen nicht wirklich, wo du herkommst. Ich nehme an, du bist aus einem Ei geschlüpft, richtig?«

			»Daher kommen Drachen im Allgemeinen«, antwortete Kristen achselzuckend

			»Okay, also nehmen wir an, es waren noch andere Eier in diesem … Nest. Wie könnten wir sie finden? Zum Teufel, wer sagt denn, dass sie überhaupt geschlüpft sind? Und wenn sie es getan haben, ist es nicht so, dass sie eine Stahlhaut haben, oder? Du bist der einzige Drache mit dieser Fähigkeit in der kompletten Geschichte. Wenn es andere gäbe, wäre es viel einfacher, Kontakt aufzunehmen.«

			»Ich glaube nicht, dass wir die anderen Eier aus meiner Krippe ausfindig machen können.« Die Worte laut auszusprechen, war für sie fast verwirrend. Meine Krippe. Der Gedanke war ihr noch nie wirklich gekommen. Sie hatte sich immer als ein menschliches Mädchen mit einem menschlichen Bruder identifiziert, das von Menschen aufgezogen worden war, aber jetzt war mehr dran an ihrer Identität. Es war schon immer mehr gewesen. 

			»Also, wo fangen wir an?«, fragte Brian. 

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Bruder zu studieren. Er sah anders aus. Natürlich nicht erst seit sie im Gefängnis war, sondern seit das alles mit Obscura passiert war. Er hatte ein wenig abgenommen – nicht viel, aber es war ein Anfang – und er benahm sich anders. Vielleicht aufmerksamer und entschlossener. Ihr gefiel die Veränderung. 

			»Ich denke, wir müssen mit Constance beginnen. Sie ist der Schlüssel zu all dem. Zum einen war sie in der Villa von Windfire und ich bin sicher, dass sie den Todesengel angeschossen hat. Ihre Fingerabdrücke wurden in dem Raum gefunden, in dem Icebreeze starb. Sie muss es sein, um die sich die ganze Sache dreht.«

			»Dann werden wir sie finden«, freute sich Jim über einen konkreten Auftrag. 

			»Wenn du hier rauskommst, haben wir einige Hinweise für dich«, versicherte ihr Bruder. 

			Kristen spürte eine Flut von Tränen, verdrängte sie aber. Dennoch stellte sie mit zitternder Stimme ihre nächste Frage. »Und hat Stonequest etwas zu dem Fall gesagt?«

			Jims Gesicht verkrampfte sich und Brian ließ den Kopf hängen. 

			»Es ist noch nichts passiert«, gab Wonderkid zu. »Nur dieser eine Fingerabdruck, aber verglichen mit der DNA scheinen die Drachen das nicht zu kaufen.«

			»Du musst stark sein, Krissy. Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Mach weiterhin Liegestütze, Klimmzüge und einen Abschluss in Jura oder was immer die Leute im Gefängnis tun, um sich die Zeit zu vertreiben.«

			»Ich komme schon zurecht. Passt auf euch auf, okay? Obscura ist hier drin und na ja …« 

			Brian wurde blass, als der Drache erwähnt wurde, der ihn aus seinem Haus entführt und in ein Pac-Man-Spiel in Lebensgröße gezwungen hatte, zusammen mit Geistern, die mit Elektroschockern bewaffnet waren. 

			»Wisst ihr was? Ich glaube, sie hat geblufft. Es ist in Ordnung.«

			»Geblufft worüber, Kristen? Sag es mir, ich habe ein Recht es zu erfahren«, drängte er.

			Sie hätte dem jüngeren und naiveren Brian nicht nachgegeben, aber dieser Junge existierte nicht mehr. Langsam aber sicher schien sich ein neuer Brian aus dem zu entwickeln, den ihre Mutter liebevoll als ihr männliches Kind bezeichnete. 

			»Obscura ist hier drin und sie behauptet, sie käme bald raus. Sie könnte bluffen, aber … Ich weiß nicht. Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass sie es tut. Sei vorsichtig da draußen, okay?«

			Er nickte. 

			»Umso mehr Grund, diese Constance schnell zu finden. Wenn wir Haare aus deiner Bürste oder von deinen lang vermissten Geschwistern oder was auch immer finden, können wir dich rausholen.« Jim ließ das offensichtliche »und bewahre uns Menschen in Sicherheit« unausgesprochen.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Am nächsten Morgen erhielt Kristen beim Frühstück eine Einladung. Sie kam auf einem Briefpapier, das mit einem eleganten Schloss und einem einzelnen Drachen geschmückt war, der darüber flog. Sie hatte das Briefpapier in der Bibliothek gesehen und wusste, dass es einige Credits kostete. Das bedeutete, dass derjenige, der ihr diese Notiz geschickt hatte, zweifellos wollte, dass sie beeindruckt war. Sie wusste bereits, von wem sie war, ohne die Unterschrift unter dem kurzen Einladungstext lesen zu müssen. »Triff mich in meinem Hof«, stand da. Es gab nur einen Drachen, der so arrogant war, zu glauben, das Gefängnis gehöre ihm. Nun, vielleicht gab es noch mehr Drachen mit diesem Grad an Arroganz, aber sie war die einzige, der sie im Hof begegnet war. 

			Aus irgendeinem Grund wollte Obscura mit ihr sprechen. Sie seufzte, prüfte die Zeit auf der Einladung – sie hatte noch eine Stunde – und beendete ihr Frühstück. Sie hatte heute nur Eier und Toast mit einer Obstbeilage gewählt. Aus einem unerfindlichen Grund sparte sie Credits. Was der Verstand in Gefangenschaft tat, war interessant, aber oft unlogisch. 

			Nachdem sie gegessen hatte, ging sie zu ihrer Verabredung. Das letzte Mal, als sie Obscura gegenüberstand, tat sie dies hocherhobenen Hauptes und begegnete dem Drachen wie ein Gleichgestellter, obwohl sie neu im Gefängnis war und die Verbündeten ihrer Gegnerin anwesend waren. Das hatte insofern funktioniert, als der Schwarze Drache sie in Ruhe gelassen hatte. Es genügte, dass zwanzig Minuten Verspätung sie nicht aus der Fassung brachten. Sie wollte, dass sie wusste, dass sie keine Angst vor ihr hatte.

			Außerdem wussten beide, dass keiner etwas zu tun hatte. Wenn sie zu spät kam, konnte man nicht annehmen, dass sie mit etwas Wichtigerem beschäftigt war, sondern nur, dass sie sich entschieden hatte, ihr den Respekt zu verweigern. Es war ihr lieber, der alte Drache hielt sie für eine würdige Kämpferin als für eine respektlose Schlampe, eine Haltung, die sie ihrer eigenen Drachenarroganz zuschrieb. 

			Zur fraglichen Zeit schlenderte sie aufmerksam in den Hof. Sie marschierte nicht, weil sie nicht zu eifrig erscheinen wollte – das wäre ein offensichtlicher Bluff – aber sie trödelte auch nicht. Sie hielt den Kopf oben, die Schultern trotz geprellter Rippen zurück und setzte bewusst einen Fuß vor den anderen. 

			Kristen näherte sich dem Schwarzen Drachen, der das Gefolge von Tagelöhnern wegwinkte. 

			»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie formvollendet, betonte das Wort ›Ehre‹ aber höhnend. 

			»Ich wollte mich nur verabschieden«, sagte Obscura und klimperte mit den Wimpern, als wollte sie ein paar Tränen wegdrücken. Das war wirklich zu viel, aber sie war eine großartige Schauspielerin. 

			»Was meinst du damit, schöner Drache?«, antwortete sie, bemüht vornehm zu wirken, aber sie klang wie eine mittelmäßige Darstellerin in einem Theaterstück der Schule. Scheiß drauf. »Gibt es in der Nähe einen Berg, den du besteigen möchtest? Ich schlage vor, du springst von der Kante. Es ist besser, abzustürzen und sich den verdammten Schädel einzuschlagen, als beim Abrutschen vom Hang wiederholt an der Felswand aufzuschlagen. Aber je mehr ich darüber nachdenke, solltest du vielleicht dennoch aufschlagen. Das könnte deinem Gesicht gut tun. Würde dir so eine gewisse erdige Schönheit verpassen.« 

			Ah, ja. Viel besser. So mit ihr zu reden, fühlte sich viel natürlicher an. 

			»So sehr ich mich geehrt fühle, dass ich meine Nächte damit verbringe, deine erbärmlichen menschlichen Träume im Schlaf auszuleben, so sehr ist meine Zeit gekommen. Ich werde entlassen.«

			»Entlassen?«, fragte sie, der Mund blieb ihr offen stehen.

			Der schwarze Drache ignorierte sie. »Von einer Klippe springen? Ganz ehrlich? Das ist eine so menschliche Angst. Drachen stoßen sich von den Klippen ab. Vor langer Zeit kontrollierten diejenigen, die die Klippen kontrollierten, alles, was sie überblicken konnten. Wahrhaftig, du musst der einzige Drache in diesem ganzen Gefängnis sein, der von seinem menschlichen Körper träumt, obwohl er in ihm gefangen ist.«

			Kristen blickte sie an. »Wie kannst du entlassen werden? Oder meinst du, aus dieser sterblichen Hülle?«

			Obscura schüttelte den Kopf und kicherte. »Noch einmal: Deine Perspektiven sind allzu menschlich. Hältst du dich ehrlich für sterblich? Du bist ein Wesen, das Tausende von Jahren leben könnte, wenn du nicht so furchtbar schlecht darin wärst, Verbündete zu finden, die wirklich wichtig sind. Natürlich werde ich nicht hingerichtet. Ich schließe mich wieder der Gesellschaft an. Wie nennt man das in menschlichen Gefängnissen? Ah, ja, ich bin rehabilitiert.«

			»Du … du kannst nicht frei kommen. Nicht nach dem, was du meinem Bruder angetan hast. Das ist nicht gerecht.«

			»Diese Gerechtigkeit ist nicht ganz das, was du erwartet hast, oder?« Der ältere Drache lächelte und die Bösartigkeit strömte aus ihren Augen. »Gerechtigkeit, kleiner Stahldrache, ist das, was du daraus machst. So wie ich meine Gerechtigkeit gegen dich haben werde für das, was du getan hast.«

			»Shadowstorm hat Drachengesetze gebrochen und Dutzende von Menschen umgebracht.«

			»Pah! Die meisten der von meinem Sohn hinterlassenen Toten waren gewöhnliche Kriminelle. Er hat nur eure Welt von den schlimmsten Menschen befreit.«

			»Aber sie waren nicht seine Leute. Und sollte das nicht den Unterschied in der Drachengesellschaft ausmachen?«

			Obscura winkte den Einspruch ab. »Bevor du gekommen bist, kleiner Stahldrache, hat niemand einen nassen Funken auf Detroit geworfen. Das Drachen-SWAT ist dort stationiert.«

			»Ja, kein Scheiß«, erwiderte sie. 

			Ihre Gegnerin schnalzte mit der Zunge. »Solch unflätige Sprache von der Stahlschlampe.«

			Kristen wusste wirklich nicht, welchen Spitznamen sie weniger mochte, ›kleiner Stahldrache‹ oder aber ›Stahlschlampe‹.

			Obscura konnte sich auch nicht entscheiden, da sie zwischen beiden wechselte. »Die Menschen, die mein Sohn von ihrem tödlichen Leidensweg befreite, gehörten keinem Drachen. Bis du daherkommen bist, war ganz Detroit eine Einöde, ein Müllhaufen von einem Ort, der in den bürokratischen Klauen des Drachen-SWAT gefangen war. Ich finde es endlos amüsant, dass der Drache, der sich in diesem menschlichen Schlamassel entwickelt hat, nicht einmal den Kopf hoch genug heben kann, um weiter über den Müllhaufen drüberzuschauen, der er ist.«

			»Meine Stadt hat harte Zeiten erlebt, aber darum geht es nicht.«

			Die Frau schnalzte wieder. »Oh, kleiner Stahldrache, wie naiv du doch bist.«

			Sie beschloss, dass sie es definitiv weniger mochte, als kleiner Stahldrache, denn als Stahlschlampe bezeichnet zu werden. 

			»Ich spreche nicht von Eigentumswerten oder einem Bagatelldelikt wie Diebstahl durch einen Menschen. Ich spreche davon, was diese Stadt ist. Ihr nennt sie die ›Motor City‹, ja? Es gibt keinen Ort, der der Drachenart und allem, was wir repräsentieren, abträglicher ist als dieses Rattennest. Sie ist als Hafenstadt entstanden und sofort wurde damit begonnen, die größte Süßwasserquelle der Welt zu verschmutzen. Dann kamen die Industriebetriebe hinzu, wodurch Land, Wasser und Luft noch stärker verschmutzt wurden. Die Maschinen, die diese Ekelgrube ausgespuckt hat, haben sogar den Ausgang eures Zweiten Weltkriegs verändert.«

			»Es ist keine Überraschung, dass du auf der Seite der Nazis gestanden hast«, meinte Kristen abfällig.

			Obscura winkte den Kommentar ab. »Ich hasse nicht nur eure Technologie, sondern auch eure Kultur. Die Musik, die von euch kommt, ist respektloser Unsinn. Motown, Punkrock, Rap – all das ist Müll, unloyal gegenüber dem, was davor war. Es ist das amerikanische London, das moderne Rom. Ein ekelhafter Ort von frevelhaftem, menschlichem Einfallsreichtum.«

			»Du hast die Pizza im Detroit-Stil und unsere Architektur vergessen.«

			»Diese Stadt ist ein Schandfleck für die Drachenart und jetzt, da du als die selbsternannte Beschützerin eingesperrt bist – so wie du es sein solltest – kann ich endlich mit diesem Dreckloch von einer Stadt machen, was ich will. Sag, wann schreien Menschen lauter? Wenn sie alle zusammen oder einer nach dem anderen getötet werden? Ah, verzeih mir, ich weiß nicht, warum ich frage. So oder so werde ich zuerst deinen fetten, sexuell unterforderten Bruder töten, dann deine Mutter und deinen Vater – sie allein zu lassen, war ein großer Fehler – und dann nehme ich mir das erbärmliche, menschliche SWAT-Team vor. Nicht, dass ich mit deinen Freunden dort anfangen würde. Wahrscheinlich werde ich einfach das gesamte Gebäude zum Einsturz bringen und den restlichen Ratten die Botschaft senden, dass das Schiff sinkt.«

			»Halt deinen Mund!« Kristen ballte die Fäuste und machte zwei Schritte nach vorn. 

			Der schwarze Drache lachte und hob eine Kralle und ihre Gorillas kamen ein paar zaghafte Schritte näher. »Kommandiere mich nicht herum, Kleines, oder ich werde dir noch weniger von meinen Plänen erzählen, als ich beabsichtigt hatte. Oh, warte, ich habe ja schon alles verraten. Was für ein Schlamassel! Jetzt kannst du … oh, stimmt ja. Du bist immer noch als das mörderische Miststück eingesperrt, das du bist.«

			»Pfeif deine Schläger zurück und wir beenden das jetzt. Du gegen mich. Bis aufs Blut oder bis einer von uns bewusstlos geschlagen ist. Du entscheidest.«

			»Solch unverschämtes Verhalten. Bis aufs Blut? Ganz ehrlich, wofür hältst du mich? Nicht alle Drachen teilen deine Besessenheit, sich mit der menschlichen Kultur zu besudeln. Wir dürfen so etwas nicht tun und du weißt das, nicht wenn die Wachen dabei zusehen.«

			Sie warf einen Blick auf den Magier im Wachturm. Derzeit war dort oben nur ein einziger Mann, was sie überhaupt nicht überzeugte. In seinen Augen sowie der Art und Weise, wie er das Geschehen beobachtete, lag etwas Beunruhigendes. 

			»Trotz deiner Arroganz möchte ich nicht, dass du dich ohne mich zu einsam fühlst. Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, hier Freundschaften zu schließen, wenn man bedenkt, dass du ein Sklave und ein Werkzeug des Drachenrates und seiner kleinlichen Besessenheit vom Status quo bist. Ich habe ein Geschenk für dich vorbereitet – ein Abschiedsgeschenk, könnte man sagen.«

			Bevor ihr überhaupt eine Antwort einfiel, spuckte Obscura ihr ins Gesicht.

			Kristen hatte viel Schlimmeres von einigen der gewöhnlichen Kriminellen erlebt, mit denen sie zwischendurch immer wieder zu tun hatte, als sie bei der Detroiter Spezialeinheit gearbeitet hatte.

			Sie erkannte jedoch schnell, dass die respektlose Geste nur die Verpackung des Geschenks war. Der Magier, der sie so eifrig beobachtet hatte, schwebte von seinem Platz auf dem Wachturm und kam herunter, um sich neben den schwarzen Drachen zu stellen. Er zeigte auf das Gefängnis und sie nickte, bevor sie ihm hinein folgte. 

			So blieb Kristen allein im Hof mit den sechs Drachenschlägern, die das gesamte Gespräch mitgehört hatten. Ohne einen Wärter, der sich einmischen konnte, näherten sie sich ihr von allen Seiten mit behelfsmäßigen Waffen in der Hand, bereit, sie sinnlos zu verprügeln. 

			Sie atmete tief ein – in dem Bewusstsein, dass ihr das Atmen noch immer in den Rippen schmerzte – und ballte ihre Fäuste.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kristen musste den sechs Schlägern die Ehre erweisen. Sie würden alle auf einmal angreifen, anstatt darauf zu warten, dass sie jeden einzeln ausschaltete. Beängstigend war, dass sie vorbereitet waren. Jeder hatte eine behelfsmäßige Waffe – ein Messer aus einem Schraubendreher, eine Kette, ein Stuhlbein, ein beeindruckend verziertes Set von Messingringen, ein längeres Stück Stahlbeton und ein Seil. 

			Noch schlimmer war, dass sie die meisten Drachen erkannte. Einen von ihnen – Copperstrike, wenn sie sich recht erinnerte – hatte sie persönlich weggesperrt. Sie hatte angenommen, er wartete auf eine Ladung Silber, um seine Freilassung zu erwirken, aber diese war wohl nie angekommen. Sie erkannte auch einige der anderen. Meistens handelte es sich dabei um kleine Verhaftungen, um Drachen, die eingesperrt worden waren, weil sie eine menschliche Stadt oder ein Gebäude zerstört hatten und nicht über die Mittel verfügten, dafür zu bezahlen. Allesamt waren junge und wütende Drachen. 

			Aber wer sie waren, war nicht wirklich wichtig, nicht über das Offensichtliche hinaus. Ihr wurde klar, dass jeder dieser Drachen mehr war als nur ein Schläger, der für Obscura arbeitete. Jeder von ihnen war ihretwegen oder dem Drachen-SWAT im Gefängnis. Das hieß, dass dieser Kampf persönlich für sie sein musste. 

			Für Kristen ging es um das reine Überleben, was bedeutete, dass sie deren Identitäten vergessen und sich auf die Waffen konzentrieren musste. Sie priorisierte in ihrem Gehirn, während der wütende Mob auf sie zu gerannt kam. 

			Kristen wich einem Messerstich aus – sie durfte sich nicht stechen lassen, nicht ohne ihre Drachenkräfte – und das brachte ihr einen Schlag mit dem Stuhlbein über die Schultern ein. Sie stolperte schmerzerfüllt, war aber erleichtert, dass das Holzbein getroffen hatte und nicht das Stück Stahlbeton. 

			Bevor sie aufstehen konnte, wurde sie von allen Drachen getreten, die sie erreichen konnten, aber sie rollte sich von dem Mob, fand zurück auf ihre Füße und griff erneut an. 

			Sie wich dem Stahlbeton aus und trat der Frau mit der Kette in die Kehle. Das Drachenweibchen taumelte zurück und keuchte auf. 

			So war ihre Deckung offen für den Drachen mit den Schlagringen – er hatte offensichtlich einen Teil seiner Credits für Haargel ausgegeben. Er nutzte ihre Verwundbarkeit mit einem Schlag auf den Arm aus. Der Schmerz war groß, aber sie wusste, dass sie Glück gehabt hatte. Mit einem Treffer in ihre geprellten Rippen wäre der Kampf vorbei gewesen. 

			Sie geriet ins Straucheln, aber sie musste die Gelegenheit trotzdem nutzen. Sie wich dem Stuhlbein aus und zielte auf den Drachen mit dem Messer. Er hatte oberste Priorität. 

			Die Frau erwartete ihren Angriff und hielt den angespitzten Schraubenzieher hoch. Dennoch war es offensichtlich, dass Kristen weitaus mehr Erfahrung darin hatte, Schlägertypen mit Messern zu entwaffnen, als der Drache ohne seine Kräfte. Als der Stahldrache der Frau gegen die Hand trat, verlor sie die Waffe, die ein paar Meter entfernt im Dreck landete.

			Sich des tödlichen Potenzials der Waffe bewusst, tauchte der Drache ab, um sie zurückzuholen. Kristen war schneller, stellte einen Fuß darauf und zog sie so weit zu sich heran, dass die Frau sie nicht mehr erreichen konnte. Sie beugte sich hinunter und hob sie auf – sie durfte es nicht gegen sich verwenden lassen – aber dadurch bekam der Typ mit dem Seil seine Chance. 

			Er war der dünnste der menschlichen Drachen, die sie angriffen und sie wusste, was das angesichts der von ihm gewählten Waffe bedeutete. Er wollte nicht mit dem Seil kämpfen, sondern sicherlich versuchen, sie zu erwürgen. 

			Wie ein Lasso rutschte es über ihren Kopf und er zog es sofort immer enger und enger um ihren Hals. Ein Teil ihres Gehirns – angefeuert durch das gute, altmodische menschliche Adrenalin – war beeindruckt. Er wusste, wie ein Seil zu handhaben war, also musste er schon vorher damit geübt haben. Das war keine Fertigkeit, von der sie annahm, dass ein Drache sie besaß. Glücklicherweise wusste sie aber, was sie mit ihm anstellen musste. 

			Sie drehte den geschärften Schraubendreher in ihrer Hand, sodass die Spitze näher am kleinen Finger lag und rammte ihn in seinen Bauch. 

			Er jaulte, ließ aber nicht los und beeindruckte sie damit erneut – also stach sie ihm ins Bein. 

			Seine einzige Reaktion war, dass er noch fester zog. 

			Der Angreifer mit dem Stuhlbein kam zu Hilfe und schlug sie wie mit einem Knüppel in den Solarplexus. Der Schlag zwang sie zum Keuchen und sie kämpfte wegen ihrer blockierten Luftröhre darum, ihre Lungen zu füllen. 

			Ihr peripheres Sehen begann schon zu verblassen, als der Mann sie enger an sich heranzog. Sie drehte das Messer in ihrer Hand um, hob es an und benutzte eine der geschärften Kanten, um das Seil durchtrennen. 

			Es riss und sie stolperte nach vorne, frei und endlich wieder fähig zu atmen. 

			Mit ihrem ersten Atemzug schleuderte sie das Messer so weit wie möglich und es segelte über den Zaun. Niemand würde heute mehr erstochen werden. 

			Kristen zuckte zusammen, als das Stück Stahlbeton so schnell geflogen kam, dass ihr der Schädel hätte zerplatzen können, aber ihr Instinkt rettete sie. Die Waffe rauschte an ihr vorbei und verkeilte sich im Schlamm des Hofes. 

			Sie schaute sich die Schlägertypen an und bewertete die Szene neu. Der Drache mit dem Seil war Gott sei Dank außen vor. Als Kristen sich von ihm weggestoßen hatte, hatte ihn die Kette mit einem offensichtlich für sie bestimmten Schlag im Gesicht erwischt. Der mangels Seil nun arbeitslose Henker lag wie ein Fötus am Boden und umklammerte sowohl sein Gesicht als auch den Bauch, in den sie ihn gestochen hatte. Sein Bein blutete vor sich hin, denn er hatte nur zwei Hände. 

			Die Frau, der Kristen das Messer entwendet hatte, war nun ebenfalls unbewaffnet, aber nicht bereit, aufzugeben. Die anderen vier auch nicht. 

			Als der Mann mit dem Stahlbeton seine Waffe frei riss – die improvisierte Keule war fast einen Meter lang – musste sie ihre Einschätzung als abgeschlossen betrachten. 

			Vorsichtig ging der junge Drache zurück zum Zaun, um nicht erneut eingekreist zu werden, aber damit gelang ihr nur, sich selbst in die Enge zu treiben. 

			Die Drachen mit den längeren Waffen – Stahlbetonpfosten, Stuhlbein und Kette – kamen nach vorne und konnten aus der Entfernung Schaden anrichten. Der Mann mit den Messingringen und der Drache, der vorher das Messer geschwungen hatte, blieben zurück, zweifellos auf der Suche nach einer guten Gelegenheit. 

			Kristen wich aus, als der Stahlbeton an ihr vorbeirauschte und wieder fiel das Teil mit so viel Kraft nach unten, dass es im Schlamm stecken blieb. Sie griff danach und versuchte, eine Schulter in seinen Benutzer zu rammen. Obwohl es ihr gelang, ihn wegzustoßen, schwang die Drachenfrau mit der Kette diese bedrohlich und sie musste die potenzielle Waffe loslassen oder riskieren, dass sie von der Kette getroffen wurde und sich die Finger brach. 

			Das Stuhlbein traf ihren Rücken mit so viel Kraft, dass sie gegen den Maschendrahtzaun stolperte. Der Verwender schlug erneut zu, dann noch einmal, bevor sie ausweichen konnte. Wieder landete die Kette dort, wo sie kurz zuvor gewesen war. Es war ein seltsames Gefühl, dankbar dafür zu sein, von einem Stuhlbein getroffen zu werden, aber so war es nun einmal. 

			Sie richtete sich auf und hetzte auf die Frau mit der Kette los, die sich schnell als die größte verbleibende Bedrohung erwiesen hatte. 

			Leider kam sie nicht weit, bevor der nun unbewaffnete Drache, der sich im Hintergrund gehalten hatte, ihre Haare griff und ihren Kopf zurückzog. Der Schlagring fuhr in ihre Rippen und für einen Moment war Schmerz alles, was sie wahrnehmen konnte. 

			Sie hörte etwas trotz der Verletzung und hielt einen Arm vor sich. Die Kette traf sie und umwickelte ihren Unterarm. Es tat weh, aber nicht schlimm und besser noch, es war nichts gebrochen. Diesmal nahm Kristen die Kettenglieder fester in die Hand und zog die Frau, die sie hielt, zu sich. Die Kette war um ihren Unterarm gewickelt, anstatt nur in der Hand zu liegen, sodass Kristen einigen Handlungsspielraum hatte. 

			Der Drache schrie vor Empörung, wurde aber von ihren Kumpanen mit dem Stuhlbein und dem Stahlbetonpfosten aus dem Weg gedrängt. Kristen ließ den ersten Angriff tatsächlich auf sich zukommen. Der Drache hatte das Stuhlbein auf ihren Arm gerichtet, den sie zu diesem Zeitpunkt für entbehrlich hielt – vor allem, da der Mann mit dem Pfosten zu einem weiteren schwertförmigen Schwung auf ihren Kopf ausholte. 

			Sie hielt die Kette kurz entschlossen beidhändig gespannt nach oben und schaffte es, einen Großteil der Kraft des Pfostens zu absorbieren, aber nicht die ganze. Die Spitze traf ihren Kopf und heißes Blut sickerte aus ihrer Kopfhaut. 

			Verwirrt, weil ein Angreifer an den Haaren zog und der andere sich weigerte, die Waffe, die sich jetzt in der Kette verfangen hatte, loszulassen, war sie offen für einen Angriff. 

			Die Schlagringe bearbeiteten ihre Seite und schlugen ihr brutal in die Rippen, nachdem sie einen besonders bösartigen Schlag auf den Mund einstecken musste. Gleichzeitig schlug der Drache mit dem Stuhlbein auf ihren Rücken ein. Jeder Hieb wurde immer kräftiger und kräftiger, bis sie das Holz knirschen hören konnte. 

			Zum Glück für sie sollte es vor ihren Knochen zerbrechen.

			Sie biss die Zähne zusammen, sie wollte nicht aufgeben. Stattdessen brach sie zusammen. Die Frau, die sie an den Haaren hatte, ließ nicht los, sodass der Schmerz in ihrer Kopfhaut intensiv war, aber diese Vorgehensweise brachte den weiblichen Drachen in den Weg des Stuhlbeins, das ihr den Schädel zertrümmerte und sie bewusstlos machte.

			Ihr Haar war nun frei, Kristen fiel auf die Knie. 

			Der Mann mit dem Pfosten war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, also besann sie sich auf Obscuras Vorgehensweise und spuckte ihm ins Gesicht. 

			»Schlampe!«, brüllte er, während er sich die Augen abwischte. 

			Kristen taumelte nach vorne, umklammerte die Kette. 

			Sie drehte sich um und sah vier Drachen, die ihr noch immer gegenüberstanden. Das gebrochene Stuhlbein hatte zwei behelfsmäßige Spitzen hervorgebracht. Dem Mann mit dem Pfosten gelang es, seine Waffe aus der Kette zu befreien. Er sah müde, aber unverletzt aus. Die Frau, der sie die Kette abgenommen hatte, war sauer, dass sie entwaffnet wurde, aber immer noch kampfbereit. Der Drache mit dem Schlagring wirkte noch immer frisch wie ein Gänseblümchen. 

			Kristen spuckte Blut und einen Zahn und fragte sich, ob der Backenzahn wieder nachwachsen würde, wenn sie jemals diese Silbermanschette an ihrem Knöchel lange genug abbekommen würde, um die Drachenheilungskräfte zu aktivieren. Dieser Schlagring hatte ihr bestimmt ein Muster ins Gesicht gezaubert. 

			»Macht ihr Dinosaurier jemals Sport«, fragte sie und wischte sich das Blut aus dem Mund, während sie begann, die Kette an ihrer Seite zu drehen. 

			Nur einer der vier antwortete, hob den Schlagring und lächelte. »Boxen. Ich hatte den Schwergewichtstitel inne, bis sie bemerkt haben, dass ich ein Drache bin.«

			»Du hast also gemogelt«, stellte sie fest.

			»Hat sich das so angefühlt, als würde ich mogeln?« Er zeigte auf ihren Kiefer. 

			»Sieh es ein, Stahlschlampe, du bist geschlagen. Es hat keinen Sinn, Zeit zu schinden«, sagte der Mann mit den Stuhlbeinteilen. 

			»Ich halte euch nicht hin, ich frage nur.« Sie drehte die Kette immer schneller an ihrer Seite, machte dann einen Kreis über ihrem Kopf, wobei sie den Schwung und die Beschleunigung beibehielt. »Bevor ich wusste, was ich war, habe ich alle möglichen Sportarten ausgeübt. Fußball, Tennis und Color Guard an der Highschool.«

			»Das ist genau das Richtige für Mädchen, oder?«, wollte der Pfosten wissen. 

			»In der Regel. Früher haben wir beim Tanzen mit Fahnen und Stöcken geschwungen.«

			»Eine verdammt tolle Sache.« Der andere Mann rückte unbeindruckt mit seinen beiden Holzwaffenstücken in Bereitschaft vor. 

			Kristen wirbelte ihre Kette mit so viel Kraft in sein Gesicht, dass sie seinen Kopf zurückschlug und ihn in den Schlamm katapultierte. Blieben noch drei übrig. 

			»Diese Kette erinnert mich an die Fahnen.«

			Schon jetzt wusste sie, dass nur noch zwei gegen einen gekämpft werden sollte. Sie hatte viel mehr Schaden angerichtet als der Drache, der die Kette ursprünglich geschwungen hatte. Die Frau wusste eindeutig, dass sie nicht gewinnen würden. Sie wich nicht zurück oder so und senkte auch ihre Fäuste nicht, aber ihre Muskeln waren nicht mehr angespannt, um anzugreifen. Sie würde zwar nicht weglaufen – dann würde sie ihr Gesicht verlieren – aber sie würde den Angriff auch nicht führen. 

			»Machen wir das jetzt oder wie?« Kristen manövrierte die Kette in einer komplexen Reihe von Drehungen vor und hinter ihren Körper. 

			Die beiden anderen griffen gemeinsam an. Der Pfosten schwang zuerst und sie fing das Metall mit der Kette ein, aber das erwies sich als Fehler. Sobald sich ihre Waffe verheddert hatte, stürmte sein Genosse nach vorn. Kristen bewegte ihren freien Arm, um ihn zu blockieren, er hämmerte aber einfach mit dem Schlagring darauf ein. Jeder Treffer tat höllisch weh, aber er brach ihr die Knochen nicht, sodass sie es ertragen konnte. 

			Sie riss die Kette zu sich – der Drache hing noch dran – und versuchte, ihn in den Boxer zu schubsen. Er reagierte zu schnell, ließ das Stück Stahlbeton los und entfernte sich. 

			Kristen ließ die Kette fallen und hob den Knüppel auf. Sie schwang ihn gegen den Boxer, der auswich und dann mit der Hand durch sein gegeltes Haar fuhr. 

			»Hey«, meinte er, als hätte sie eine Art Grenze überschritten und er und all seine Kumpanen hätten nicht zuerst zugeschlagen. 

			Das Stück Metall war natürlich ein noch bekannteres Sportgerät als die Kette. Sie hatte jahrelang Lacrosse gespielt – viel länger als sie in der fahnenschwingenden Tanzgruppe war, ehrlich gesagt. Dankbar für das Gewicht in ihren Armen hob sie den provisorischen Schläger bereitwillig an. 

			»Zeig’s uns, Stahlschlampe«, forderte der Boxer auf. 

			Sie trat auf ihn zu, schwang ihre Waffe in einer weiten Schleife um ihren Kopf. Als jemand hinter ihr fluchte, jubelte sie innerlich. Einer ihrer Gegner hatte versucht, sie von hinten anzugreifen. Nun, jetzt war der Idiot bewusstlos. 

			»Du bist am Zug, Zauberfaust«, sagte Kristen. 

			»Zauberfaust? Wovon zum Teufel sprichst du?«, forderte der Drache, aber der Ansporn hatte funktioniert. Er bewegte sich vorwärts, bereit, sie zu verprügeln. 

			Kristen schwang einmal mit aller Kraft in seine Richtung. Er parierte mit seinem Schlagring. Das war nicht gut. Wenn er sie sogar jetzt blockieren konnte, konnte er alles blockieren, was ihr noch geblieben war. Er hatte nicht wirklich viele Schläge eingesteckt, während ihr Kiefer schmerzte und ihr Gesicht so stark anschwoll, dass es drohte, ihr die Augen zu verschließen. Ihre Rippen schmerzten, was die Atmung erschwerte. Ihre Arme waren sowohl vom Kampf erschöpft als auch von den Schlägen verletzt. Und der Boxer war noch frisch. Auch wenn es schließlich eins gegen eins ging, hatte sie das Gefühl, dass die Chancen mehr denn je gegen sie standen. 

			Er schien ihr Zögern zu spüren und ging mit beiden Fäusten nach vorne, wobei die eine mit dem Schlagring etwas höher als die andere lag. 

			Sie schlug zu und er blockte. Als sie wieder schwang, wich er aus. 

			»Warum tust du das überhaupt?«, fragte sie schwer atmend. »Obscura ist dir gegenüber nicht loyal.«

			Der Boxer zuckte die Achseln. »Ich langweile mich und bin kein Fan des Menschen, der sich in einen Drachen verwandelt hat und Polizist ist. Niemand hier drin ist es.«

			Kristen griff an, während er sprach. Es war ein schmutziger Trick, aber es war auch hinterhältig zu sechst – bewaffnet – auf eine unbewaffnete Person loszugehen. 

			Er trat zurück, aber nicht schnell genug. Sie erwischte seine Stirn mit der Spitze ihres Pfostens und Blut tropfte ihm ins Gesicht. 

			»Du hast mich geschnitten.« Er lächelte. »Das bringt mich zurück in den Ring.«

			Offenbar unbeeindruckt von ihrem Angriff drängte er weiter nach vorne. 

			In der darauffolgenden, sinnlosen Schlägerei gelang es ihr, einige Schläge auf den Rücken des Gegners zu landen, aber es verblasste im Vergleich zu dem, was er ihr antat. Sie hämmerte auf seine Schultern – die Schultern eines Mannes, der ganz offensichtlich zu viel Zeit in der Sporthalle verbrachte – während er ihre Mitte pulverisierte. Und doch konnte sie nicht aufgeben. Wenn sie das tat, wusste sie, dass er auf ihr Gesicht zielen würde. Ein Schlag mit diesen Dingern an seiner Faust würde sie bewusstlos schlagen, vielleicht sogar töten. 

			Das durfte nicht passieren. 

			Aber zu diesem Zeitpunkt wusste sie nicht mehr, was sie noch tun sollte. Sie verlor an Kraft, Blut und Hoffnung. Ihre Ohren klingelten – und ihre Gliedmaßen schienen mit jeder Sekunde schwerer und träger zu werden.

			Sie war fast an dem Punkt, an dem sie aufgeben musste, als der Kampf plötzlich zu Ende war. 

			Kristen wurde von den Füßen gehoben und schwebte in der Luft, Wind riss an ihrem Overall. Der Boxer wurde etwa drei Meter von ihr entfernt angehoben. 

			»Meine Damen und Herren, Kämpfe sind nicht erlaubt. Wir werden eure Waffen konfiszieren müssen und ihr werdet in Einzelhaft gesteckt. Alle Credits werden bis auf Weiteres ausgesetzt«, erklärte ein Magier und versuchte, seine Stimme nicht zittern zu lassen. Sie war dankbar, dass er den Kampf abgebrochen hatte, bevor sie sich hätte geschlagen geben müssen oder etwas getan hatte, was sie bereuen würde. Es beeindruckte sie, dass er offensichtlich verängstigt war, aber trotzdem eingegriffen hatte. 

			»Nun, bitte, wer war daran beteiligt?«, forderte er.

			»Nur wir beide, das war alles«, gestand der Boxer und hob eine Augenbraue als Bitte um Unterstützung, die er nicht im Entferntesten verdient hatte.

			»Es war dieses Arschloch plus fünf andere. Ich habe vier von ihnen k.o. geschlagen, einen von ihnen kenne ich. Copperstrike, ich glaube, so heißt er.«

			»Verräterin«, meinte ihr Widersacher. 

			»Feigling. Wenn es nur du und ich es gewesen wären, käme ich in Einzelhaft und du auf die Krankenstation.«

			Er grinste. Obwohl er die Wahrheit in dieser Feststellung erkannte, gab er die Niederlage nicht zu. Stattdessen spuckte er aus, eine vergebliche Geste, während der Wirbelwind, der beide in der Schwebe hielt, seinen Rotz wegpeitschte. 

			Der Magier ließ sie herunter und sie stellte fest, dass weitere zehn Wachen eingetroffen waren. Sie musste zugeben, dass sie ein wenig von sich selbst beeindruckt war. Das schien eine ziemliche Antwort auf den Müll zu sein, auf den sie nicht einmal vorbereitet gewesen war. 

			Alle sieben Kämpfer wurden gefesselt und in Einzelhaft gesteckt. 

			Kristen blieb auf den Beinen, als man sie in den gepolsterten Raum schob. Hartnäckig stand sie schweigend da, als die Tür zugeschlagen wurde. Sie blieb auf den Beinen, während sie hörte, wie die anderen Türen zuschlugen, aber als die letzte endlich geschlossen war, brach sie zusammen und wurde ohnmächtig.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Isolationshaft erwies sich viel schlimmer als erwartet. Die Zelle war sauber und gut gepflegt. Ihre Wachen brachten an diesem Tag zweimal Essen und das Licht war scheinbar tagsüber an und nachts aus. Aber das war schon alles. Sie hatte keine Uhr und kein Fenster zur Außenwelt, kein Notizbuch, keine Besucher und nichts, um der Eintönigkeit zu entfliehen. Nicht einmal die Wachen sprachen mit ihr. Einer hatte ihr gesagt, was sie als erste Mahlzeit bekäme, war aber dafür gerügt worden. Seitdem hatte sie kein einziges Wort mehr gehört, das von einem anderen Wesen – Mensch oder Drache – gesprochen wurde. 

			Während die Zeit in der Zelle verging, spürte sie, wie sie langsam den Verstand verlor. Es gab einfach nichts, um ihn zu verankern. Sie könnte für immer in einem Gedanken verloren gehen, ohne dass sie aus irgendeinem Grund in die Realität zurückkehren musste. Für sie – eine Person, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatte, über andere nachzudenken, sowohl über Konkurrenten als auch Menschen, die ihr helfen sollten – war es eine Qual. 

			Der Gedanke, dem sie sich nicht entziehen konnte, war: Was war sie? Ein Drache. Ein Mensch. Eine Frau. Ein Monster.

			Als sie vor nicht allzu langer Zeit entdeckte, was sie war, hatte sie es als Segen, ja sogar als Geschenk betrachtet. Sie konnte die Menschen beschützen, die sie liebte und war unverwundbar, kugelsicher und granatenresistent. Aber schon bei ihrem ersten Kampf hatte sie einen Freund verloren. Obwohl sie sich unbesiegbar gefühlt hatte, war sie es nicht gewesen, nicht in der Weise, die von Bedeutung war. Sie hatte sich verwandelt, um ihre Freunde zu schützen, doch Jonesy war gestorben. Und wenn sie kein Drache gewesen wäre, wäre es vielleicht nicht passiert.

			Das zog sich durch ihre ganze, kurze Geschichte als Drache. Sie hatte die Fähigkeiten, ihre Familie zu beschützen, aber nun war ihre Familie zum Ziel geworden, eben weil sie ein Drache war. Ihre Möglichkeiten hatten ihre Angehörigen nicht in Sicherheit gebracht. Ganz im Gegenteil, sie brachten sie in Gefahr. Es bereitete ihr eigentlich Freude, ein Drache zu sein, aber war das nicht eine unglaublich egoistische Einstellung?

			Außerdem machte es jetzt keinen Spaß mehr. Sie hasste das Gefühl, dass sie es nicht genießen konnte, ein Drache zu sein, aber es war da. Ihr Verstand konnte sich dem nicht mehr entziehen. Sie liebte es, mit übermenschlichen Geschwindigkeiten laufen zu können und übermenschliche Kräfte und Sinne zu haben. Und dann erst das Gefühl, sich in einen echten Drachen zu verwandeln. Es war unvergleichlich. In einem Atemzug konnte sie sich von einem normalen Menschen in ein silbernes, flugfähiges Wesen verwandeln. Und oh, wie sie das Fliegen liebte. Sie war noch nicht perfekt darin, aber es war eine absolute Freude, in die Luft zu gehen, über ihrer Stadt zu fliegen und ihren Leuten unten zuzusehen. 

			Dieser Gedanke – der Gedanke an ihr Volk – ließ ihren Geist in eine andere Richtung wandern. Sie versuchte zur Ablenkung ein paar Minuten zu trainieren, aber die Verletzungen waren noch zu schwer, um irgendeine Art von Aktivität auszuhalten, sodass ihr Geist genau dorthin zurückkehrte, wohin sie nicht wollte. 

			Zu ihrer Stadt und ihren Menschen. Kristen war lange genug in der Drachenkultur tätig, um zu wissen, dass es ihre Aufgabe war, die Menschen zu beschützen und dass sie für sie Verantwortung trug. Aber war das schlecht? Sie wusste es ehrlich gesagt nicht, hielt es aber für ehrenvoll, dass die Mächtigeren für die Machtloseren eintraten. Das war es, was sie von Politikern erwartete und selten zu sehen bekam. Deshalb hatte sie überhaupt erst Polizistin werden wollen. Sie wollte denen helfen, die sich nicht selbst helfen konnten. 

			Als Drache konnte sie das wirklich tun. Früher – als Mensch bei der Polizei – hatte sie nicht einmal unbewusst an die Drachen gedacht. Sie wusste natürlich, dass es sie gab. Jeder wusste es, aber es hatte einfach keinen Sinn ergeben, sich mit ihnen zu beschäftigen. Es gab nichts, was ein Mensch einem Drachen antun konnte. Wenn sie mit einem dieser Wesen in Konflikt geraten sollte, könnte sie verbrannt, von der Erde gerissen und vom Himmel fallen gelassen werden. Zur Hölle, sie könnte gefressen werden und es gäbe kaum Möglichkeiten die Drachen zur Rechenschaft zu ziehen, außer für die Familie, die eine Entschädigung verlangen könnte. Sie hatte das schon als Polizistin gewusst, konnte aber die Zeit nicht damit verplempern, darüber nachzudenken, weil sie ohnehin nichts ausrichten konnte.

			Aber jetzt war sie selbst ein Drache und konnte die Menschen vor Drachen schützen. Sie konnte es sich endlich leisten, über die Vorteile von Drachen zu sinnieren, die Gebiete beanspruchten und für die Menschen darauf verantwortlich waren. Es hieß, dass sie keine Menschen auf dem Gebiet eines anderen töten würden. Das System dieser Eigentumsverhältnisse sorgte für die Sicherheit der Menschen. 

			Zumindest hatte sie begonnen, das zu glauben. 

			Aber jetzt wusste sie, dass einige Drachen die Menschheit einfach ausrotten wollten. Stonequest hatte ihr gesagt, dass es Drachen gäbe, die der Meinung waren, dass die menschliche Bevölkerung um die Hälfte verringert werden sollte.

			Und hier war sie, die Menschen als notwendig betrachtete – nicht als ein Übel, sondern einfach als etwas, das es geben musste – und versuchte sich in die Drachenkultur einzufügen, nur um dann festzustellen, dass es Drachen gab, die schrecklicher waren als ihr schlimmster Albtraum.

			Einige waren der Meinung, Menschen wären nicht mehr wert als Sklaven, Schafe oder Hunde. Andere Drachen dachten, die halbe Welt sollte sterben.

			Es gab tatsächlich Drachen, die sich wünschten, dass Menschen nur leben durften, damit sie ihnen als Sklaven dienen konnten. 

			Das war der Inbegriff von grausamer Macht. Es war abscheulich, traurig und widerlich. Und dennoch – bis sie in Fesseln gelegt wurde – glaubte sie immer noch, dass es hilfreich sei, im Drachen-SWAT zu sein. Sie hatte geglaubt, dass sie gegen diese herzlose Verachtung der Menschheit im Allgemeinen kämpfen könnte. 

			Aber jetzt hatte sie erfahren, dass das Drachenjustizsystem korrupt war. 

			Als sie im Gefängnis eingesperrt wurde, konnte Kristen sich noch einreden, dass es zum Wohle der Allgemeinheit sei und sie dort wäre, weil die Indizienbeweise gegen sie sprachen. Sie wusste, dass das nicht der Fall war, einfach weil sie keinen der Drachen getötet hatte, aber sie respektierte den forensischen Prozess. Es mussten Beweise gesammelt und ausgewertet, Hinweise untersucht werden. Ihre Inhaftierung bedeutete, dass andere Drachen, die Verbrechen begangen hatten, ebenfalls aufgrund von Beweisen eingesperrt werden konnten. Sie opferte ihre Freiheit – zeitweise, so hatte sie gedacht – damit die Schuldigen im Netz der Gerechtigkeit gefangen blieben. 

			Aber jetzt war ihre Feindin frei gekommen. 

			Obscura, die ihre Freunde nach wochenlanger Verfolgung ins Visier genommen, ihren Bruder entführt und in ein krankes, lebensechtes Spiel gesteckt hatte, damit sie ihn foltern konnte, während sie darauf wartete, Kristen in die Hände zu bekommen. Obscura, die Shadowstorm aufgezogen hatte, den Drachen, der versucht hatte, eine ganze Stadt in die Luft zu jagen, damit er über die Asche herrschen konnte. Sie war ein Monster, ein grausames und bösartiges Wesen, das sich nur um sich selbst kümmerte und doch war sie wegen eines Wohltäters frei gekommen? 

			Es war einfach alles zu viel.

			Nun waren ihre Freunde und ihre Familie erneut wegen dieses verrückten Drachen in Gefahr und sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte sich damit abgefunden, ins Gefängnis zu müssen, weil sie dachte, dass sie damit ein System bestärken würde, das Drachen wie Obscura hinter Gittern behielt, aber so war es nicht. Sie war gefangen, während der Schattendrache frei war. 

			Das war keine Gerechtigkeit. Das war eine Farce. 

			Und obendrein hatte Kristen zum ersten Mal, seit sie zum Drachen wurde, tatsächlich Angst um ihr eigenes Leben. Wenn sie aus der Einzelhaft herauskäme und feststellen sollte, dass die sechs Drachen Freunde hatten, würde sie nicht lange überleben. Hätte sie ihre Drachenkräfte, wäre sie vielleicht schon halb geheilt, aber das war sie nicht. Sie war in einem Raum gefangen mit geprellten Rippen und einem schmerzhaft geschwollenen Kiefer. 

			Alleine, verängstigt wegen ihres Volkes, hilflos und frustriert, konnte sie nicht umhin sich zu fragen, ob das Drachenleben wirklich so großartig war.

			Und wenn sie – wie durch ein Wunder – herauskäme, könnte ein Krieg unvermeidlich werden. Sie wusste nicht, auf welcher Seite sie stehen würde. 

			Offensichtlich konnte sie keine Menschen töten. Sie war von Menschen aufgezogen worden, die meisten ihrer Freunde waren Menschen und sie würde für immer Menschen beschützen, aber wie sollte sie das machen? Wenn Kämpfe ausbrachen und Hunderte von Drachen versuchten, Menschen zu töten, war es nur logisch, dass diese sich mit Kampfjets, Panzern und allem, was ihnen zur Verfügung stand, verteidigen würden. Wäre es sinnvoll, wenn sie sich gemeinsam mit den Menschen im Kampf gegen die Drachen engagieren würde? 

			Realistisch gesehen wäre sie nicht in der Lage, mehr als ein paar Drachen aufzuhalten. Sie war einfach nicht erfahren genug. Obwohl sie Stahlhaut hatte – ein Vorteil – gab es alle möglichen Arten von Kräften, über die sie noch immer nichts wusste. Zum Teufel, Shadowstorm war in der Lage, Blitze bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren. Ein weiterer Drache mit dieser Fähigkeit würde ihre leitfähige Haut zu einer ziemlichen Belastung machen. 

			Sie würde niemals gegen Menschen kämpfen. Das war selbstverständlich, aber würde sie für sie kämpfen? Sie konnte den Krieg nicht allein gewinnen, das wusste sie. Und dann gab es die Möglichkeit, dass sie durch ihre besondere Verbindung zu den Menschen die Drachen noch mehr gegen sie aufwiegeln würde. Die Drachenart könnte die Loyalität des Stahldrachen den Menschen gegenüber als Bedrohung ihrer Hierarchie ansehen und noch schneller handeln, um die Menschheit zu vernichten. Das war schließlich auch bei Obscura geschehen. Weil sie – Kristen – ein Drache war, hatte der andere Drache ihr Rache geschworen. Vielleicht würde sie im Kampf für die Menschen dasselbe tun, aber jedem Drachen, der existierte. 

			Nein, wenn es zum Krieg käme, würde Kristen nicht für die Menschen kämpfen. Sie könnte damit einfach nichts erreichen. Das Einzige, was sie tun konnte, sollte es zu offener Konfrontation kommen, war zu versuchen, als Brücke zwischen den beiden Welten zu fungieren. Sie wusste, dass sie Hunderte von Drachen nicht allein besiegen konnte, aber wenn sie sie davon überzeugen könnte, die Menschen nicht anzugreifen, könnte sie das Blatt vielleicht wenden. 

			Natürlich müsste sie zweifelsohne dasselbe mit der Menschheit tun. Sie war berühmt und das musste sie nutzen. Schließlich gab es Atomwaffen. Letztendlich waren es die Menschen, die die ganze Welt auslöschen konnten und diese Option war vermutlich nicht unbedingt vom Tisch. Schließlich hatten sie diese Waffen schon gegeneinander eingesetzt, warum also nicht gegen einen deutlich mächtigeren Gegner? 

			Nein, nein, das war undenkbar. Sie musste dafür sorgen, dass es nicht zum Krieg zwischen Menschen und Drachen kam. Es würde keine wirklichen Sieger geben. Die Menschen wären nicht in der Lage, Unabhängigkeit von den Drachen mit Gewalt zu erkämpfen und Drachen wären nicht in der Lage, Menschen wieder in Knechtschaft zu zwingen. Beide Seiten waren mächtig, aber Kristen hatte das Gefühl, dass keine der beiden Seiten auf diese Weise an die andere dachte. 

			Schließlich konnten Drachen fliegen, Feuer speien und superschnell heilen. Sie mussten sich für überlegen halten. 

			Die Menschen hatten Kampfjets, die schneller als Drachen flogen und Panzer, und wenn sie wirklich und wahrhaftig bedroht wurden, die bereits genannten Atomwaffen. 

			Kristen durfte einen Krieg nicht zulassen. Aber sie konnte derzeit nichts tun. 

			Sie war in einem gepolsterten Raum ohne Kontakt zur Außenwelt gefangen, während ihre Nemesis da draußen und wahrscheinlich bereits hinter ihren Freunden und ihrer Familie her war. 

			Sie wollte zwar etwas verändern und Frieden schaffen, aber wenn Obscura ihre Familie oder einen ihrer Freunde töten sollte, bestünde die sehr reale Gefahr, dass der Stahldrache selbst der Auslöser des Weltkriegs sein konnte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Nach vierundzwanzig Stunden wurde Kristen in ihre Zelle zurückgeführt. Sie hätte sich wenigstens glücklich oder erleichtert fühlen sollen, weil sie jetzt andere Gesichter sehen konnte, aber sie tat es nicht. Stattdessen wurde sie lediglich daran erinnert, dass sie dort nicht hingehörte. Sie war zusammen mit anderen Drachen in diesem Gefängnis eingesperrt, obwohl sie nichts Falsches getan hatte und sie sah sich selbst nicht so, wie die anderen es taten. Ihr Herz würde immer menschlich bleiben. Keiner dieser Drachen fühlte sich so. 

			Trotzdem war es besser, wieder in das bequeme Bett in ihrer Gefängniszelle zurückzukehren. Sie konnte die Uhrzeit im Auge behalten und essen, was sie wollte. Sie konnte nach draußen gehen oder die Bibliothek besuchen. 

			Es war ziemlich offensichtlich, dass ihre Schlägerei mit den sechs Drachen kein Geheimnis geblieben war. Von allen Seiten erhielt sie ein respektvolles Nicken. Sie wusste nicht, wer die Geschichte erzählt hatte, aber die Tatsache, dass sie sechs Drachen geschlagen hatte, schien die meisten im Gefängnis zu beeindrucken oder zumindest einzuschüchtern. 

			Dennoch hätte sie jetzt alles für einen Freund aufgegeben. Aber selbst das war ein seltsamer Gedanke. Warum sollte sie mit einem Drachenverbrecher befreundet sein wollen? Wenn man bedachte, dass die Beweislast, die nötig war, um einen Drachen dort zu behalten, so hoch war, musste sie davon ausgehen, dass die meisten von ihnen schreckliche Dinge begangen hatten. 

			Aber könnte sie das? Vielleicht waren die einzigen Drachen, die freigelassen wurden, diejenigen mit Gönnern. So war Obscura schließlich herausgekommen. Und Kristen hatte gegen Copperstrike gekämpft, einen Drachen, der eine ganze Stadt verwüstet hatte. Beide beteiligten Drachen hatten der Stadt Schaden zugefügt und doch war der reichere von ihnen frei, während der ärmere eingesperrt war. Vielleicht hatte die Anwesenheit hier nichts mit Schuld oder Unschuld zu tun, sondern eher mit Verbindungen und Reichtum. 

			Sie fühlte sich selbst schuldig, weil sich diese Theorie zu bestätigen schien. 

			Am Morgen des ersten Tages nach der Einzelhaft traf eine Wache ein. Er brachte sie zu dem Teil des Gefängnisses, den sie seit ihrer Einlieferung nicht mehr gesehen hatte. 

			Stonequest wartete im Einlassraum. Er versuchte zu lächeln, sah aber vielmehr höllisch schuldig aus. 

			»Was, keine Blumen?«, fragte sie ihn, bevor er etwas sagen konnte.

			Er lächelte unbeholfen und räusperte sich, bevor er sprach. »Es hat einen weiteren Mord gegeben. Die gleiche Methode wurde angewandt und ein Drache wurde ohne Anzeichen eines Kampfes oder gar einer Schlacht getötet. Eine winzige Wunde hat enorme Schäden verursacht und es gibt wieder eine DNA-Übereinstimmung mit den anderen.«

			»Ich dachte, die DNA sollte von mir sein?«, maulte Kristen. Sie wusste, dass es belanglos und dumm war, als sie es aussprach, aber sie hatte sich mit niemandem mehr richtig unterhalten. Ihre sozialen Fähigkeiten waren vernachlässigt. 

			»Das hatte ich nie angenommen, Kristen, da musst du mir vertrauen. Wir sind nur unserer Sorgfaltspflicht nachgekommen. Nun, da es einen weiteren Mord gegeben hat, konnte ich den Rat davon überzeugen, dass, selbst wenn es deine DNA wäre, es jemand anderes sein muss, der sie benutzt, weil du hier eingesperrt warst.«

			»Nun, vielen Dank dafür, Stonequest. Es ist gut, wenn jemand die Fäden zieht.«

			»Die Fäden ziehen? Wovon redest du?«

			»Der einzige Grund, warum ich frei komme, ist, dass du mit jemandem gesprochen hast. Gib es zu, so funktioniert das.«

			Er blickte auf die Drachen und Magier, die Wache standen und die Tür beobachteten. »Kristen, ich verstehe, dass du verärgert bist. Du hattest offensichtlich eine harte Zeit hier drinnen.«

			Sie konnte seinen Blick auf ihrem geprellten Kiefer spüren. Die Schwellung war etwas abgeklungen, aber die Hälfte ihres Gesichts schimmerte immer noch violett und gelb. 

			»Das ist leicht gesagt. Wusstest du, dass Obscura hier drin war? Sie und ihre kleinen Strolche haben meinen Aufenthalt ziemlich versaut.«

			»Können wir das bitte nicht hier drin besprechen?«, plädierte Stonequest. »Lass dich untersuchen, nimm die Silbermanschette vom Knöchel und geh nach Hause. Ich habe ein Auto, einen Fahrer und eine Pizza dabei. Ich weiß, dass das nicht genug ist, aber … nun, es ist das, was ich habe.«

			Kristen schaute ihn an. »Champignon und Peperoni?«

			Er nickte. 

			»Gut.« Sie drehte ihm den Rücken zu und ging zum Schreibtisch. Der Drache dort führte sie in eine Umkleidekabine. Es war äußerst merkwürdig, von einem Gefängnisanzug wieder in ihre SWAT-Uniform zu schlüpfen, aber das hatte sie getragen, als sie eingebuchtet wurde und Stonequest – als Mann – hatte nicht daran gedacht, ihr normale Kleidung mitzubringen. 

			Als Kristen die Lobby betrat, sah sie die Überraschung auf den Gesichtern der Wachen.

			Ein Magier kniete nieder, um die silberne Manschette an ihre Knöchel zu lösen. »Das ist eine neue, Officer«, sagte er und mit einem Zauberspruch, den er in einer ihr unbekannten Sprache murmelte, kehrten ihre Kräfte zurück. 

			Es fühlte sich an, als ob man drei Tage lang Fieber gehabt hätte und aufwachen würde – wieder ganz normal, mit nichts anderem als einem ungewöhnlich großen Appetit. Oder, so dachte sie, wie einen Gipsverband vom ganzen Körper abnehmen zu lassen. Ihre Kräfte zurückzuhaben fühlte sich so gut an, fast wie ein Orgasmus.

			Kristen atmete tief ein – das erste Mal, seit ihre Rippen mit einem Schlagring malträtiert wurden – und fühlte, wie ihr Herz durch den zusätzlichen Sauerstoff schneller schlug. Ihre Rippen schmerzten immer noch, denn sie konnten nicht sofort heilen, aber sie erkannte, dass ihr Körper jetzt etwas dagegen unternahm. Sie berührte ihr geprelltes Gesicht. Es war zwar immer noch empfindlich, aber nicht mehr so sehr wie vorher. Sie versuchte, sich auf die Heilung ihres Gesichts zu konzentrieren, schon ziemlich irritiert davon, wie Stonequest sie weiter anstarrte. 

			»Sollen wir?«, sagte er und bot ihr einen Ellenbogen zum Einhaken an. 

			»Es geht schon, danke«, meinte sie und marschierte aus dem Gefängnis, den Kopf oben und die Schultern wieder fähig, mehr vom Gewicht der Welt zu tragen.

			Sie überquerten den Parkplatz zu einem schwarzen Mercedes, der im Regen geparkt war. Stonequest öffnete ihr die Tür und sie schlüpfte hinein. Er folgte ihr auf den Rücksitz, die Pizza lag zwischen ihnen. Sie roch einfach göttlich. Sie hatte gut gefrühstückt, aber jetzt, wo sie aktiv heilte, konnte sie spüren, wie der Hunger in ihr wuchs. 

			»Wohin Ma’am?«, fragte ein Magier mit dunkler Haut und aufwendigen, in sein kurzes, lockiges Haar rasierten Mustern vom Fahrersitz aus. 

			»Daryl?«, stutzte Kristen. 

			»Ähm, ja, Ma’am.« Der geübte und leicht fremdländische Akzent des Magiers glitt über in den viel vertrauteren Klang eines Detroiters. Sein Blick richtete sich von ihr auf Stonequest. »Aber die meisten Drachen nennen mich bei meinem Magiernamen, Enfuegus.«

			»Du warst der erste Magier, dem ich je begegnet bin, Daryl. Es ist gut zu sehen, dass dich niemand gefressen hat.«

			Er gluckste deswegen. Stonequest sah sehr unbeholfen aus. 

			»Das denke ich auch, Lady Steel. Das denke ich auch. Geht es dir gut?«

			Sie hob ihren Kopf, um sich im Spiegel zu betrachten. Ihr Gesicht war immer noch geprellt. Zweifellos war es das, worauf er ansprach. 

			»Du solltest die anderen Typen sehen. Alle sechs.«

			Der Magier gluckste wieder. 

			»Enfuegus, wenn du uns entschuldigst. Wir müssen über Polizeiarbeit sprechen«, erklärte Stonequest formell. 

			»Aber natürlich, Sir«, antwortete Daryl, sein leicht fremder und völlig falscher Akzent war wieder einmal präsent. Anscheinend konnte er ihn mühelos an- und ausknipsen. Kristen respektierte ihn dafür und verachtete gleichzeitig die Tatsache, dass die Drachenkultur ihn dazu zwang. Er startete den Wagen, verließ den Parkplatz und sprach einen Zauber aus, der eine schimmernde Luftwand zwischen Vorder- und Rücksitzen erzeugte. 

			Er fummelte am Radio herum, aber sie hörte nichts. Offenbar war es ein Zauber für Schallschutz. Cool. 

			»Zuerst einmal, Kristen«, begann Stonequest, als sich das Fahrzeug auf die Tore zu bewegte. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich nie geglaubt habe, dass du Icebreeze getötet hast.«

			»Nun, das ist eine verdammte Erleichterung, weil ich es nicht getan habe.« Sie hätte vielleicht mehr sagen können, aber sie schnappte sich ein Stück Pizza und verschlang es regelrecht. 

			»Wir sind alle erleichtert, dass du endlich frei bist.«

			»Seid ihr das?« Sie nahm ein zweites Stück. Ihre Wunden, vor allem die Prellungen, verblassten schnell, aber während sie das taten, schien ihr Hunger proportional zu wachsen. Bei diesem Tempo müsste sie Daryl dazu bringen, wegen eines Burgers anzuhalten, obwohl der größte Teil einer Pizza noch übrig war. 

			»Natürlich sind wir das.«

			»Ich kann es mir nur schwer vorstellen, wenn ich bedenke, dass mich niemand außer meinen menschlichen Freunden besucht hat.«

			»Ich wollte nicht den Anschein erwecken, dass ich dich bevorzugen könnte, weil du beim Drachen-SWAT bist«, erklärte er. 

			»Wie wäre es gewesen, den Anschein zu erwecken, dass ich tatsächlich unschuldig bin? Weißt du, ich verstehe, dass ich ein Drache von Geburt an oder was auch immer bin, aber bis jetzt waren meine Erfahrungen mit Drachen definitiv nicht besonders großartig. Jedes Mal, wenn ich einen wirklichen Freund oder Gesellschaft gebraucht habe, musste ich auf die Menschen zurückgreifen. Ihr Drachen seid wirklich kaltherzig.«

			»Wir Drachen, Kristen. Ich weiß, dass du da drin einiges anstrengendes Zeug durchgemacht hast, aber du bist immer noch eine von uns.«

			»Anstrengendes Zeug? Ich stand einer Gruppe von Obscuras Schlägertypen gegenüber und wäre fast gestorben.«

			»Und sie sind alle noch da drin, während du frei bist.«

			Kristen biss die Zähne zusammen. »Obscura ist frei. Was zum Teufel sollte das denn? Es scheint, als ob ihr Drachen euch alle gegen mich und gegen die Menschheit im Allgemeinen verbündet habt.«

			»Ich verstehe, dass du so denkst, aber ich versichere dir, dass es Drachen auf deiner Seite gibt.«

			»Warum dann keine Besucher?«

			»Wegen der Anklage in diesem Fall. Denk darüber nach. Es gab DNA-Beweise. Wenn jemand dich hier besucht hätte, hätte er möglicherweise etwas von deiner DNA entnehmen können – wie ein Fläschchen mit Blut oder Fingernägel. Das hätte deine Chancen, überhaupt herauszukommen, zunichte machen können. Wir mussten uns fernhalten. Es war die einzige Möglichkeit, Objektivität in diesem Fall zu beweisen.«

			»Nun, es klingt so, als ob du, während ich mein Leben verteidigt habe, an Ausreden gearbeitet hast, um mich zu besänftigen.« Sie schnappte sich eines weiteres Stück Pizza. 

			»Ich habe mir keine Sorgen um dich gemacht, sondern um Heartsbane.« Er schnaubte verzweifelt. 

			»Was meinst du?«

			»Sie war … äh, sagen wir, hartnäckig, um deine Freilassung zu erreichen. Es bedurfte einer gehörigen Portion Überzeugungsarbeit, um sie fernzuhalten. Ehrlich gesagt, ich bedaure es jetzt. Ich hätte nicht angenommen, dass du in irgendwelche Kämpfe oder so etwas verwickelt werden könntest, während du dort drin bist. Hätte ich das gewusst, hätte ich sie vielleicht tatsächlich versuchen lassen, die Wachen einzuschüchtern … so hat sie gesagt, glaube ich.«

			Kristen hielt vor ihrem nächsten Bissen inne, um nachzudenken. Sie konnte nicht aufhören zu essen, nicht, wenn ihr Körper die Schmerzen Biss für Biss entsorgte, aber sie brauchte einen Moment, um das, was er gesagt hatte, zu verarbeiten. Schließlich gelang es ihr, die Frage zu stellen: »Heartsbane? Wirklich?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser offensichtlich anti-menschlich eingestellte Drache zu ihrer Verteidigung gekommen wäre. 

			»Ja, wirklich.« Stonequest nickte. »Drachen sind es gewohnt, Geduld zu bewahren, was bedeutet, dass wir unsere Karten nicht immer sofort ausspielen, solange es anders geht. Heartsbane wirkt hart und sie ist wirklich hart, aber sie kümmert sich sehr um ihre eigene Art. Du bist jetzt eine von uns, also auch eine von ihr.«

			Sie nickte. Das war etwas, das sie nachempfinden konnte. Schon bevor sie ein Drache war, hatte sie ihre eigene Familie und ihre Freunde heftig verteidigt. Jetzt war es ein noch stärkerer Antrieb geworden. 

			»Ich … Danke, dass du mir das gesagt hast, Stonequest. Es bedeutet mir sogar sehr viel.«

			»Dass ich nicht gekommen bin, nur weil ich deine Unschuld feststellen wollte?«

			»Nein. Das ist Schwachsinn, hinter dem du dich versteckst und das weißt du auch, aber dafür, dass du mir von Heartsbane erzählt hast. Wenn sie mir irgendwie ähnlich sein sollte, so würde sie mir das nie ins Gesicht sagen. Vielen Dank also.«

			»Dafür, dass ich ihr Geheimnis verraten habe?« Er lächelte zum ersten Mal in dem Gespräch.

			»Ja, ich denke schon.«

			»Bedeutet das, dass ich ein Stück von der Pizza haben kann, die ich dir mitgebracht habe?«

			»Verdammt nein«, antwortete sie. »Aber ich gebe dir ein Stück vom Rand, wenn du mir sagst, wohin wir als Nächstes gehen.«

			»Wir werden deinen Drachenkiller finden«, antwortete Stonequest. 

			»Ach ja? Seid ihr endlich auf die Idee gekommen, dass es ein Mensch ist, der da draußen Drachen erschießt?«

			Sein Kiefer wurde unwillkürlich zusammengepresst, aber er nickte. »Mir gefällt es immer noch nicht, aber wenn es da draußen einen Menschen gibt, der Drachen tötet, ist der beste Weg zu verhindern, dass alles zur Hölle geht, dass das Drachen-SWAT ihn fängt.«

			»Sie«, berichtigte Kristen. Sie wusste verdammt gut, wer die Mörderin war und kannte sogar ihren Namen.

			Jetzt mussten sie nur noch einen Weg finden, sie aufzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Kristen war mehr als bereit gewesen, die Drachenart zu hassen. Sie hatte sich gesagt, sie wolle eine Brücke bauen und versuchen, eine Art Mittelweg zu finden, aber sie war immer noch verbittert. Außerdem schmerzten ihre Rippen trotz ihrer Drachenheilungskräfte immer noch. 

			Als sie das Capital Square Building erreichten, kam es doch ziemlich überraschend, dass die meisten Mitglieder des Drachen-SWAT wirklich glücklich waren, sie zu sehen. Drachen in ihrer menschlichen Gestalt füllten die Lobby, gratulierten ihr und klopften ihr auf die Schultern. Es stellte sich heraus, dass einige von ihnen ebenfalls im Gefängnis gesessen hatten – das war nur Teil des Lebens in einem System ohne Kaution – und ein noch kleinerer Teil nickte verständnisvoll wegen der Kämpfe, die sie austragen musste. Es schien, dass Polizisten im Allgemeinen, egal ob von Menschen oder Drachen aufgezogen, bei Kriminellen nicht unbedingt beliebt waren. 

			Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge bis in den vierten Stock, wo das Team von Stonequest bereits versammelt war. Emerald nickte, Timeflash schenkte ihr ein breites Lächeln und Heartsbane umarmte sie. Kristen war darüber beinahe schockiert und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sogar irgendwie dankbar, als Heartsbane ihr eine Drohung ins Ohr flüsterte, dass sie es niemals jemandem erzählen sollte. 

			Das einzige Mitglied des Teams, das fehlte, war Lumos. Bevor sie sich nach ihm erkundigen konnte, begann Stonequest, sie über die Ermittlungen auf den neuesten Stand zu bringen.

			»Seit diesem jüngsten Mord werden die Drachen in der Gegend nervös.« Er ging auf und ab, während er sprach. »Es ist ein heilloses Durcheinander und wir sind nicht die einzigen, die sich zusammengereimt haben, dass es in den letzten Monaten insgesamt vier Drachenmorde in dieser Gegend gegeben hat. Wir sprechen von globaler Aufmerksamkeit, was bedeutet, dass wir besonders vorsichtig vorgehen müssen. Denn alles, was wir tun, wird von allen Seiten strengstens beobachtet.«

			»Bist du damit einverstanden, Steel?«, fragte Heartsbane. 

			»Keine Wellen schlagen? Ich? Das kann ich am besten«, antwortete sie sarkastisch. 

			»Vielleicht glaubt ihr zwei nicht, dass die Idee eines Drachen-Serienmörders ernst gemeint ist, aber ich schon«, sagte Emerald. 

			Timeflash nickte. »Es ist beängstigend. Nichts dergleichen ist seit Jahrhunderten geschehen. Nicht seit … Nun, nicht seit die Menschen rebelliert haben.«

			»Das bedeutet nicht unbedingt, dass wir hier von einer von Menschen kontrollierten Operation sprechen«, gab Stonequest zu bedenken. 

			»Wirklich?«, forderte Kristen. 

			»Aber – was ich sagen wollte – wir können wohl davon ausgehen, dass es ein Mensch ist, der diese Drachen mit einer Waffe ermordet. Wir wissen, dass derjenige, der das tut, an den Lauschsensoren vorbeikommt, was einen Drachen ausschließt. Außerdem haben wir Kristens Begegnung mit der Frau, die sich Constance nannte. Sie ist derzeit unsere Hauptverdächtige. Aber – und das muss ich ganz klar sagen, Lady Steel – wir dürfen über diese Annahme nicht mit jemandem außerhalb dieses Teams sprechen. Nicht mit den Medien, nicht mit anderen Drachen und nicht mit deinen Freunden vom menschlichen SWAT, verstanden?«

			Kristen machte eine Geste, halb nickend und halb zuckend. 

			»Können wir nicht einfach zu ihrem Anwesen gehen und sie verhaften?«, fragte Heartsbane verächtlich.

			»Menschen sind nicht so. Sie haben einen gewissen Grad an Anonymität«, versuchte Stonequest zu erklären. 

			»Und, es ist nicht so, dass Constance ihr richtiger Name sein muss. Oder selbst wenn es so wäre, würde sie für alle Geschäfte, die sie durchführen muss, einen falschen Namen verwenden«, fügte Kristen hinzu. 

			Es war offensichtlich, dass das für ihre Drachen-Teamkollegen verwirrend sein musste, obwohl es sie nicht überraschte. Schließlich hatten sie Jahrhunderte damit verbracht, ihre Identität aufzubauen. 

			»Sind wir das einzige Team in dieser Sache?«, fragte sie. 

			Stonequest schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Dies hat Priorität Nummer eins im gesamten SWAT. Jedes Team, das wir haben, ist bereit, auf jede Art von Notfall zu reagieren, aber viele Drachen verlassen trotzdem das Gebiet von Detroit.«

			»Das macht die Dinge für uns einfacher«, sagte Heartsbane. »Weniger Drachen bedeutet weniger zu schützende Ziele.«

			»Was ist mit Obscura?«, wollte Kristen wissen. »Hat sie … hat sie schon jemanden angegriffen?«

			»Lumos hat ein Auge auf sie, um sicherzustellen, dass sie sich aus allem Ärger heraushält.«

			»Danke.« Das war ihr schon während der Fahrt auf der Seele gelegen. Sie hatte nicht danach fragen wollen, weil sie wusste, dass sie immer noch zu schwach zum Fliegen war, was bedeutete, dass sie viel zu schwach war um Obscura zu bekämpfen. Dass Lumos da draußen war und ein Auge auf sie hatte, war eine große Erleichterung. Es fühlte sich an wie eine Last, die von ihren Schultern genommen wurde, von der sie nicht einmal wusste, dass sie sie getragen hatte. Sie hatte alles hinter der Wut versteckt und es fühlte sich gut an, das loszulassen. 

			»Ich mache nur meinen Job.«

			Trotz der sehr realen Erleichterung war es immer noch so etwas wie eine offene Wunde und sie konnte es nicht lassen, sosehr sie es auch wollte. »Ich dachte, dass die Sicherheit von Menschen nicht wirklich in deiner Stellenbeschreibung steht.«

			Die Augen von Stonequest funkelten. »Du bist ein Drache, Lady Steel. Für die Sicherheit deiner Leute zu sorgen, ist definitiv Teil meiner Stellenbeschreibung. Zumindest interpretiere ich es so.« Er sah stolz aus – sogar selbstgefällig – dass er so viel tat, um einige wenige Menschen zu ihrem Nutzen zu schützen, aber er hatte trotzdem den eigentlichen Punkt übersehen. 

			Sie wollte, dass Drachen die Menschen verteidigten, weil es das Richtige war. Die Menschen hatten es nicht verdient zu leben, weil sie einem Drachen gehörten. Sie hatten es verdient zu leben, einfach weil sie Menschen waren. Es war ein wenig so wie damals, als die Ölfirmen für die Reinigung der verschmutzten Strände bezahlen mussten und das Ganze dann in eine riesige PR-Kampagne verwandelten. Ja, es war gut, dass sie ihren eigenen Schlamassel aufräumten, aber dass sie es in erster Linie werbewirksam taten, nur um gut dazustehen, war falsch und kurzsichtig. 

			Doch nach ihrer Zeit im Drachengefängnis verstand sie endlich, wie fortschrittlich Stonequest zumindest versucht hatte zu sein. Es war nicht leicht, da er auch regelmäßig mit der Fraktion der Drachengesellschaft konfrontiert wurde, die die Menschen auslöschen wollte – oder zumindest zur Hälfte. 

			Er tat wenigstens etwas, dachte sie, also dankte sie ihm und versuchte, so aufrichtig wie möglich zu klingen. Wenn ihre Aura ihr Unbehagen verriet, dann sollte es so sein.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Als das Treffen beendet war, klingelte Kristens Telefon. Ein kurzer Blick darauf verriet ihr, dass Jim Washington anrief. 

			»Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte sie. 

			»Ist es wichtig?«, fragte Stonequest. 

			Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, es ist nur jemand, der nach mir schaut, weil ich draußen bin. Hast du etwas dagegen? Der Plan besteht darin, bereit zu sein, wenn etwas anderes passiert, zu versuchen diesen Constance-Faden zu verfolgen, wenn wir können und darauf zu warten, ob Obscura dumm genug ist, etwas zu unternehmen, richtig?«

			»Nicht so deutlich in Blickrichtung Constance, aber ja, so in etwa«, antwortete Stonequest. 

			»Zusammengefasst«, korrigierte sie den jahrhundertealten Drachen und nahm den Anruf an. 

			»Jim, wie geht es dir?«

			»Gut soweit! Es ist großartig, deine Stimme außerhalb der Gefängnismauern zu hören.«

			»Du hast ja keine Ahnung«, kicherte sie. Ihre Rippen schmerzten immer noch, aber sie fühlten sich um Welten besser. Es war fast undenkbar, dass sie nur wenige Stunden zuvor im Gefängnis gesessen hatte. »Woher wusstest du, dass ich draußen bin?«

			»Stonequest hat Drew angerufen, um ihm zu sagen, dass er dich abholen würde.«

			»Oh.« Sie war überrascht. Das war eigentlich ziemlich rücksichtsvoll von ihrem Drachenchef. Er hatte wahrscheinlich auch mit ihren Eltern gesprochen. 

			»Hast du Zeit einen Happen zu essen?«

			»Äh … nein, nicht wirklich. Ich bin wieder im Einsatz. Wir können die Bösen nicht in Ruhe lassen.«

			»Ich denke, du warst zwei Wochen im Gefängnis und hast dir ein paar Coneys verdient.«

			Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass sie in einem Gefängnis war, in dem die meisten Insassen den Gedanken verdrängt hätten, Hotdogs mit Chili und Senf mit Zwiebeln garniert zu essen, aber sie machte sich über ihn lustig. »Soll das eine Einladung ins Lafayette Coney Island ein?«

			»Nein, Jesus. Was ist mit dir los? Ich lade dich ins American Coney Island ein.«

			»Ernsthaft? Warum sollte ich den zweitbesten Coney der Stadt essen wollen, wenn der beste buchstäblich nebenan zu bekommen ist?«

			»Zum einen, weil Lafayette der zweitbeste ist und jeder weiß das. Der American Coney ist einfach ein Hotdog von besserer Qualität. Ich glaube, das wurde immer wieder bewiesen. Außerdem verwenden sie Dearborn-Dogs und Dearborn-Senf. Ist deine Familie nicht aus Dearborn? Warum führen wir dieses Gespräch überhaupt? Dass du Lafayette magst, ist fast ein Sakrileg.«

			»Das ist eine gute Frage. Ich dachte, du hättest noch einen weiteren Grund, mit einem minderwertigen Hotdog vorliebzunehmen, wenn das Lafayette gleich nebenan steht.«

			»Ich will dorthin.« Jim klang verärgert und sie verstand das Gefühl. Die Hotdog-Fehde lag jedem guten Detroiter tief im Blut. »American Coney Island hat rund herum Fenster.«

			»Oh … Okay, dann«, antwortete sie. 

			»Und Lady Steel?«

			»Was, Officer Washington?«

			»Fliegst du schnell hierher, aber landest mindestens eine Meile entfernt und nimmst den Bus für die letzte Etappe?«

			»Du hast es erfasst«, sagte Kristen, die sich immer noch nicht ganz sicher war, worauf er hinauswollte, aber anfing, ein Bild in ihrem Kopf zusammenzufügen. Sie hatte eine Ahnung, was viele große Fenster und das heimliche Kommen bedeuten sollten. Ihr Magen grummelte und sie hoffte, dass tatsächlich noch Zeit für Hotdogs blieb. 

			Während sie mit Jim sprach, war sie die Treppe im Drachen-SWAT-Hauptquartier hinaufgegangen. Sie trat jetzt auf das Dach und verwandelte sich. 

			Es war erstaunlich, dass sich nach weniger als einem Jahr ihre Drachenfähigkeiten eine Selbstverständlichkeit geworden waren. Sie begann den Nervenkitzel der Verwandlung und die Kraft zu vergessen, die aufkam, als ihre Drachenstärke und Geschwindigkeit nicht mehr nur in einem menschlichen Körper enthalten waren, sondern in ihre gesamte massive Drachengestalt eingeflossen waren. Der silbrige Glitter umhüllte sie wie immer, als ihr menschlicher Körper in der Verwandlung verschwand. Sie atmete ein, holte alle silbernen Teilchen zurück in sich und war ein Drache. 

			Und ja, es fühlte sich gut an. Ihre Rippen schmerzten noch immer, ebenso wie die Knochen in ihrem Arm – ein Ergebnis des Schlagringes – aber die Prellungen waren verschwunden. Sie war wieder ein mächtiges Wesen und zurück in ihrer Stadt. Sie lächelte vor Freude, während sie ihre Flügel ausstreckte und in den Himmel abhob. Trotz allem dachte sie immer noch über die Motor City als ein Ort, den sie verteidigen musste. Hier waren ihre Leute, so wie sie es schon immer gewesen waren. Es waren ihre Landsleute, ihre Mitbürger und ihre Brüder und Schwestern, die diese Stadt am Laufen hielten. Ob sie mit den Bussen fuhren, Blumen lieferten oder den Müll aufsammelten – ob sie in der warmen Frühlingsluft um Kleingeld bettelten – ihre Anwesenheit trug zu dem bei, was Detroit war und sie wollte nicht einen Einzigen von ihnen verlieren. 

			Sie flog über ihre Stadt, wobei sie darauf achtete, den duellierenden Coney Islands fernzubleiben und landete etwa eine Meile entfernt in der Nähe einer Buslinie. Schnell verwandelte sie sich hinter einem Gebäude, rannte zur Straße und schaffte es gerade noch, in den Bus zu steigen, bevor der Fahrer die Tür schloss. Sie fand einen Platz im hinteren Teil und rief ihre Mutter an. 

			Marty antwortete nach dem ersten Klingeln. »Kristen, Schatz. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« 

			»Danke, Mama. Es ist gut zu hören, dass es euch auch gut geht.«

			»Wohl kaum. Du weißt, dass dein Vater fast an hohem Blutdruck gestorben wäre, als du da drin warst? Wir wollten dich besuchen, aber Stonequest hat uns nicht gelassen. Er sagte, Drachengefängnisse seien nicht sicher, auch wenn sie einem die Kräfte entzogen. Ich sagte ihm, dass ich viele Männer gesehen habe, die machtlos gemacht wurden, aber er wollte nicht auf die Vernunft hören.«

			»Ich bin froh, dass er es nicht getan hat«, sagte Kristen. Sie konnte sich kein schlimmeres Szenario vorstellen als noch mehr Drachen, die die Gesichter ihrer Eltern kannten. 

			»Nun, du hast dich gerade um das Bananen-Nuss-Brot geredet, wenn du das nächste Mal im Knast landest, junge Dame.«

			Sie lachte. Ihre Mutter hatte sich über dreißig Jahre mit dem Polizeileben beschäftigt. Es war inspirierend, dass sie den Stress, ihre Tochter zwei Wochen lang eingesperrt zu sehen, so einfach beiseiteschieben konnte.

			»Ich wollte dir und Dad nur sagen, dass ich draußen und in Sicherheit bin.«

			»Und dass du zum Essen kommst.«

			»Eigentlich nicht. Ich bin im Job irgendwie in eine Sache hineingeraten, aber ich treffe mich mit jemandem im American Coney Island zum Mittagessen.«

			»Oh, Kristen Hall, das ist jetzt zu viel«, schimpfte ihre Mutter. »Ich bin dreißig Jahre lang mit einem Mann verheiratet, der mit seiner Arbeit verheiratet war, aber zumindest hatte er hinsichtlich der Wahl des richtigen Coney Islands einen guten Geschmack. Jetzt habe ich eine Tochter, die von der gleichen undankbaren Arbeit besessen ist und einen fragwürdigen Geschmack hat?«

			»Hey, Dad ist jetzt im Ruhestand, was bedeutet, dass du ihn statt meiner verwöhnen kannst.«

			»Das macht keinen Spaß.«

			»Es tut mir leid, dass ich es heute Abend nicht schaffe, Mom. Gib allen eine Umarmung von mir, okay?«

			»Natürlich, Schatz. Sag mir, wie die Hotdogs waren.«

			»Hab dich lieb, Mom.«

			»Ich liebe dich auch, Krissy.«

			Sie legte auf und wischte eine Träne weg. Der Versuch, eine Brücke zwischen zwei Welten zu sein, die einen Weltkrieg verhindern könnte, bedeutete, dass sie immer weniger Zeit für die Menschen haben würde, die sie liebte. Sie wusste, dass Washington etwas vorhatte, aber sie konnte sich trotzdem nicht helfen und war verbittert darüber, dass sie auf dem Weg zu ihm und nicht zu ihrer Familie war. Trotzdem hatte er sicher einen Grund, sagte sie sich, als sie aus dem Bus stieg und in den Hotdog-Laden ging. 

			Obwohl sie noch nie im American Coney Island war, empfand sie den Geruch als nostalgisch. Es gab wirklich nichts Besseres als gegrillte Hotdogs, Chili und Zwiebeln. 

			Bevor sie den Schalter erreichte, winkte Washington ihr von einem Sitzplatz am Fenster aus zu. Sie ignorierte ihn. Wenn dieser Ort so etwas wie Lafayette nebenan wäre, würde die Bestellung von Essen nur Sekunden dauern. 

			»Zwei mit allem, Chili-Käse-Pommes und ein Pop, bitte«, bestellte sie. 

			»Wir bringen es«, sagte der Mann hinter dem Schalter und nickte, als sie bezahlte. 

			Sie bedankte sich bei ihm und setzte sich zu Jim. 

			»Du brauchst kein Essen zu bestellen. Ich habe vorhin deine falsch informierte Verachtung gehört und bereits alles hier. Ich konnte nicht zulassen, dass du hier nur eine Salatbeilage und ein Wasser bestellst.«

			»Ich weiß vielleicht, was ein besserer Coney ist, aber ich bin kein Dummkopf. Ich wollte nicht zum ersten Mal in meinem Leben hierher kommen und keinen Hotdog essen.« Kristen griff nach den beiden Hotdogs neben seinem leeren Teller. 

			»Ich dachte, du hättest Essen bestellt?«

			»Habe ich.« Sie war bereits dabei, den ersten Hotdog zu verschlingen und musste zugeben, dass er gut war. Offensichtlich nicht so gut wie im Lafayette, aber immer noch sehr, sehr gut für einen Detroiter, der zwei Wochen im Gefängnis gesessen hat und gezwungen war, zum Mittagessen Waldorfsalat und Omeletts zu sich zu nehmen. Der Dog selbst war anders, ebenso wie der Chili. Und der Senf war tatsächlich vorhanden. Alles in allem schmeckte es etwas weniger süß, was ihrer Meinung nach weniger süchtig machte, aber immer noch verdammt gut. 

			»Also, sag mir, dass du mich nicht hergeholt hast, um über Hotdogs zu reden?« 

			»Nein. Wie ich schon sagte, waren auch die Fenster ein Faktor. Die Coneys waren lediglich ein angenehmer Nebeneffekt.« Jim übergab ihr ein Foto. »Kommt dir das bekannt vor?« 

			Kristen erkannte das Gesicht auf Anhieb. Es war Constance, die Mörderin, gegen die sie gekämpft hatte und die geflohen war. Das Bild erinnerte sie daran, dass die Frau etwas über ihre Vergangenheit zu wissen schien. 

			»Wie bist du daran gekommen?«, fragte sie. Sie hatte noch nie zuvor irgendwelche Beweise für die Existenz dieser Frau gesehen. Selbst auf den Sicherheitsaufnahmen, die man von ihr gefunden hatte, hatte sie ihr Gesicht gut verdeckt. 

			»Ich habe einige alte Kontakte im Verteidigungsministerium angerufen, Leute, mit denen ich früher gearbeitet habe und die seit meiner Entlassung einen höheren Rang erhalten haben. Ich habe ein paar Gefallen eingefordert, aber … nun, es ist nicht gerade ein Geheimnis, dass ich früher im selben Team wie der Stahldrache gearbeitet habe. Ich denke, das hat dem Ganzen, um ehrlich zu sein, etwas Gewicht verliehen. Als ihnen klar wurde, wie wichtig es ist, dass sie diese Frau – von der manches Leben abhängt – finden, haben sie herumgefragt.«

			»Nicht zu laut, hoffe ich.« Sie drehte sich um, bedankte sich bei der Frau, die ihre Bestellung brachte und fragte sich, ob sie immer das Essen an den Tisch brachten oder ob Jim an seinem Fensterplatz extra die Fäden gezogen hatte. 

			»Nein, nein, nein, nein, natürlich nicht. Sie fragten Freunde, Leute, denen sie vertrauen konnten und verbreiteten die Nachricht langsam. Ich hätte bei meinem Besuch etwas gesagt, aber es fehlte immer noch Jack, also wollte ich dir nicht umsonst Hoffnungen machen. Außerdem weiß ich nicht, wie die Drachenüberwachung funktioniert. Sie hatten wahrscheinlich einen Zauberer, der alles, was ich gesagt habe, auf einer Steintafel oder so aufgeschrieben hat. Sag mal, willst du die ganzen Chili-Pommes essen?«

			»Scheiße ja, ich werde all diese Chili-Fritten futtern. Wage es nicht, einen anzufassen.« Sie hatte schon fast alles gegessen und ihr Appetit begann endlich nachzulassen. Sie machte sich gedanklich eine Notiz, nach dem Treffen ein paar von Lafayette mitzunehmen – nur so zum Vergleich, sagte sie sich. »Und sie sind Magier, keine Zauberer. Außerdem verwenden sie Pergament, keine Steintafeln.«

			Jim runzelte die Stirn, weil Kristen nichts über den Geschmack ihrer Chili-Pommes Frites gesagt hatte, aber er diskutierte nicht. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie aß, war er wahrscheinlich besorgt, dass sie ihm in den Finger beißen würde, wenn er ihr in die Quere käme. »Na, die sind doch toll mit ihrem Pergament und dem, was sie sonst haben. Wie auch immer, das hier ist gerade erst gekommen.«

			»Wissen wir, ob Constance ihr richtiger Name ist?«

			Er zuckte die Achseln und riss schließlich den Blick von ihrem Essen weg. »Kein Name, nur das Bild. Sie war früher eine Art ultrageheime, schwarze Agentin. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass du ohne sie in die Scheiße geraten wärst. Informationen, die so klassifiziert sind, gehen weit über das hinaus, was ein Marine wie ich tun kann. Ich glaube, jemand ganz weit oben ist ein Fan des Stahldrachen.«

			»Das ist gut zu wissen«, murmelte sie, den Mund voller Pommes frites. 

			»Ja, aber stell bloß sicher, dass du niemals mit Regierungsbeamten zu Abend isst. Du weißt doch, dass du wie ein Müllschlucker bist?«

			»Hey, die sind doch besser, als ich dachte.« Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, die mit Chili und Senf durchtränkt war. »Das Bild ist großartig, aber sie wird schwer zu finden sein. Sie hält sich schon eine Weile verborgen.«

			»Du hast recht. Sie war schwer zu finden.« Wonderkid zwinkerte ihr zu. »Ich habe das Foto durch die Videoüberwachung laufen lassen und eine Übereinstimmung gefunden.« Er verwies auf das Westin Book Cadillac, eines der ältesten Hotels in Detroit. Es war buchstäblich direkt auf der anderen Straßenseite. »Sie ist da drin.« Er sah so selbstgefällig aus, wie sie noch nie jemanden gesehen hatte. »Oder sie ist zumindest hereingegangen. Es gibt aber keine Anzeichen dafür, dass sie das Hotel verlassen hat, also ist sie wahrscheinlich immer noch drinnen. Ich nahm an, dass du einen Happen essen wolltest, bevor du dich entscheidest, wie du weiter vorgehen willst, aber ich wusste nicht, dass du den ganzen verdammten Ort aufessen wolltest. War das Essen im Gefängnis wirklich so schlecht?«

			»Du hast keine Ahnung.« 

			Jim schüttelte den Kopf, immer noch ehrfürchtig wegen der Menge an Lebensmitteln, die sie verputzt hatte. 

			»Wärst du so gut, jetzt etwas zu tun?«

			»Oh, auf jeden Fall«, antwortete Kristen. »Das hier wird für ein paar Stunden anhalten.«

			»Jesus.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Wie sieht der Plan aus?«

			»Du passt weiter auf. Ich werde auf die Spitze des Wolkenkratzers hinter der Independence Bank gehen und auf das andere Dach springen.« 

			Jim sah sich den Abstand zwischen den beiden Gebäuden an und pfiff leise. »Willst du nicht fliegen?«

			»Nein, ich werde meinem Instinkt vertrauen. Sie muss die Möglichkeit haben, den Himmel nach Drachen abzusuchen. Es ist besser, wenn ich diesen Körper nicht benutze, es sei denn, ich muss. Mach dir keine Sorgen um mich, ich kann das klären. Bleibst du hier?«

			»Eigentlich nicht. Ich glaube, ich gehe nach nebenan und versuche die Lafayette-Version.«

			»Hast du Funk?«

			Er nahm ein Gerät heraus und übergab es ihr. »Sag mir Bescheid, wenn du oben bist.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Jim machte sich auf den Weg nach nebenan. Kristen gab ihm ein paar Minuten Vorsprung, um zu bestellen und sich an dem einen Fenster an der Vorderseite einzurichten, dann ging sie zum Gebäude hinter der Bank. Drinnen fuhr sie mit dem Aufzug in die oberste Etage, zeigte ihre Dienstmarke, setzte ihre Aura bei dem Wachmann ein, der den Sitzungssaal beobachtete und stieg die Treppe zum Dach hinauf. Leider stellte sie fest, dass die Entfernung zwischen den beiden Gebäuden viel größer war, als es vom Boden ausgesehen hatte. 

			Dennoch war sie zwei Wochen lang im Gefängnis gewesen, ohne ihre Drachenkräfte. Nun, da sie wieder frei war, juckte es sie, diese zu benutzen. Und wenn sie die Lücke nicht überwinden konnte, könnte sie sich jederzeit in einen Drachen verwandeln und den Rest des Weges fliegen, nicht wahr? Das hatte sie noch nie getan, aber einen Versuch war es sicherlich wert. Im schlimmsten Fall könnte sie bei der Verwandlung scheitern, ihre Stahlhaut aktivieren und eine Bruchlandung hinlegen. Ja, das würde die Straße demolieren und Constance zweifellos alarmieren, dass man sie ausfindig gemacht hatte, aber sie sah keine andere Möglichkeit. 

			Sich des Risikos bewusst, positionierte sie sich am hinteren Ende des Daches, holte tief Luft und sprintete zum gegenüberliegenden Rand. 

			Sie ließ jedes Fitzelchen ihrer Drachenkraft in ihre Muskeln fließen, während sie immer schneller rannte, ihre Füße verschwammen. Bei dieser Geschwindigkeit legte sie die Strecke über das gesamte Dach des Gebäudes in weniger als fünf Sekunden zurück, bis sie auf die Kante trat und über die Lücke sprang. 

			In der ersten Hälfte des Sprungs dachte sie noch, sie könnte es tatsächlich schaffen. Sie schwebte praktisch, nicht vom Wind oder von den Flügeln getragen und von nichts beeinflusst außer der Schwerkraft. 

			Aber die Schwerkraft zog kräftig an ihr. 

			Kristen hatte mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ihr klar wurde, dass sie nicht bis zum anderen Dach kommen würde, aber sie war bereits zu nah, um sich in einen Drachen zu verwandeln. Mit ihrer gegenwärtigen Dynamik und Flugbahn würde sie in die Seite des Gebäudes einschlagen, ihre Anwesenheit verraten und Schäden an einem Wahrzeichen Detroits verursachen, die nur mit Unterstützung durch Timeflash behoben werden konnten. 

			Etwas verzweifelt suchte sie nach einer Lösung und verwandelte sich, aber nur teilweise. Sie konzentrierte sich auf ihre Hände und nur auf diese und wollte, dass ihre Finger zu Drachenkrallen wurden. Zu ihrer Überraschung und auch Belustigung funktionierte es tatsächlich. 

			Ein Wirbel aus silbernen Metallsplittern umgab ihre Hände, als sie sich dem Gebäude näherte. Ihre Handflächen wuchsen, ihre Finger streckten sich und ihre Fingernägel verwandelten sich in Krallen, scharf wie Rasiermesser und hart wie Stahl. 

			Und keinen Augenblick zu früh. 

			Sie klammerte sich am Westin Book Cadillac fest wie eine Cartoon-Figur an einer bemalten Wand. Für einen Moment schien sie dort zu hängen, dagegen gepresst wie eine Fliege, aber die Schwerkraft übernahm bald die Kontrolle und sie begann zu rutschen. 

			Das brachte sie etwa eine Etage tiefer, bevor sie einen Riss in der Oberfläche entdeckte und dort Halt fand. Was war natürlich nicht unbedingt zu früh war, denn ihr Körper baumelte vor einem Fenster, durch das sie einen Mann sah, der eine Frau mit verbundenen Augen führte. Das Bett war mit Rosenblättern bestreut und das Zimmer trotz der Uhrzeit mit Kerzen ausgeleuchtet. Er nahm ihr die Augenbinde ab und die Frau, die Kristens Körper vor dem Fenster baumeln sah, statt der beeindruckenden Aussicht, die ihr Geliebter ihr zweifellos zeigen wollte, schrie vor Angst. 

			Kristen zwinkerte ihr zu und begann den Aufstieg zum Dach. Sobald sie erkannt hatte, dass sie sich auf die Außenfläche des Gebäudes konzentrieren und die Fenster meiden musste, war es eigentlich ziemlich einfach. 

			Ihre Krallen fanden an der steinähnlichen Struktur Halt – wahrscheinlich Beton? Sie wusste nicht viel über Architektur, obwohl Detroit so viel davon hatte. Was auch immer das Material war, ihre Krallen griffen spielerisch zu und sie zog sich mit den Händen hoch, bis sie auf dem Dach war. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, dankte sie Constance, dass sie sich nicht für eines der neueren komplett verglasten Hotels entschieden hatte. Sie wäre wahrscheinlich abgestürzt, wenn es eines von denen gewesen wäre. 

			Es war erstaunlich, dass sie eine senkrechte Fläche erklommen hatte und kaum erschöpft war. Oh, dass sie ihre Kräfte wieder hatte, war herrlich. Sie lief schnell um das Dach herum und suchte nach Ausgängen. Es gab einen auf jeder Seite sowie eine Skybridge, die dieses Gebäude mit dem daneben verband. Sie konnte zwar nicht alle gleichzeitig beobachten, aber sie stellte fest, dass sie schnell genug zwischen drei Seiten des Gebäudes hin- und her sprinten konnte, um zu sehen, wo die Leute hinausgingen. Auf der Seite des Hotels, auf der sich Jim befand, lag der bewachte Parkplatz, von dem sie annahm, dass Constance ihn angesichts ihrer Ressourcen wahrscheinlich nutzen würde. 

			Es war nicht die ideale Überwachungsstrategie, da es mehrere Ausgänge gab, aber es musste reichen. Sie hatte Glück, dass die Frau überhaupt gefunden wurde, erinnerte sie sich. Wenn es ihnen gelang, sie noch am Tag ihrer Entlassung aus dem Gefängnis zu schnappen, sollte dies den Rest des Drachen-SWAT beeindrucken.

			Sie zog in Erwägung dort anzurufen, weil sie mehrere Augen brauchen konnte, aber das würde bedeuten, sie davon abzuhalten, sich bei Obscura einzuschalten, wenn Lumos etwas sah. Kristen konnte das nicht zulassen. Sie wusste, dass sie diese Drachen tötende Frau aufhalten musste, aber sie konnte es nicht mit Unterstützung tun, weil sie sonst das Leben ihrer Familie riskieren würde. Trotzdem sollte sie sich vielleicht mit ihnen in Verbindung setzen. Wenigstens einer von ihnen könnte sich ihr anschließen – Heartsbane vielleicht, da sie den Stahldrachen offenbar sehr gern hatte. Doch bevor sie diesen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, nahm Washington über Funk Kontakt mit ihr auf. 

			»Das waren aber Flugbewegungen! Ich dachte, du wärst ein Drache und keine Spinnenfrau.« Sie war überhaupt nicht besorgt darüber, dass Leute ihn belauschten, denn sie konnte im Hintergrund den Lärm im Lafayette Coney Island hören. Jeder, der sich dort befand, versuchte alle anderen zu übertönen. Es war ein ebenso guter Ort für eine Überwachung wie jeder andere und weniger auffallend als ein Auto. 

			»Wenn du einer Seele davon erzählst, fresse ich dich.«

			Jim gluckste. »Nachdem ich gesehen habe, was du mit diesem Essen gemacht hast, habe ich keinen Zweifel daran, dass du das tun würdest.«

			Ein paar Minuten vergingen und Constance verließ das Gebäude nicht. Etwas gelangweilt fragte sie sich, was ihr Ex-Kollege wohl tat. Er hatte sich für sie wirklich in eine schwierige Lage gebracht, vor allem, wenn er so viele Gefallen eingelöst hatte, wie er sagte. »Warum hast du das überhaupt für mich getan?«, erkundigte sie sich. »Wir sind nicht mehr wirklich ein Team.«

			»Machst du Witze?«, fragte er mit Humor in der Stimme und vollem Mund. 

			»Tu so, als täte ich es nicht und kläre mich auf.«

			»Ich habe das Gefühl, dass ich dir mehr als nur ein wenig schulde, Kristen. Du hast mir bei unserem ersten Treffen das Leben gerettet und Shadowstorm hatte seine Männer geschickt, um mich zu töten. Ich dachte immer, Drachen ausrotten zu wollen, aber stattdessen wurde ich von einem gerettet. Habe ich dir jemals dafür gedankt?«

			»Aber jeder aus dem Team hätte dir das Leben gerettet. So funktioniert es einfach. Wir sind Polizisten, vergiss das nicht.«

			»Ja, das ist wahr, aber die Rettung durch dich geht weiter als die Rettung vor dem Gefressenwerden. Ich war damals wütend, Kristen.«

			»Damals? Es ist noch nicht lange her. Weniger als ein Jahr …«

			»Ja, ich weiß«, antwortete Jim, »aber es fühlt sich wie ein Leben lang an. Du musst verstehen, ich habe Drachen gehasst. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich nur aus diesem Grund morgens aufgestanden bin. Jeden Tag verbrachte ich meine Zeit damit, darüber nachzudenken, was ich tun könnte, um sie aufzuhalten, sie zu Fall zu bringen oder ihnen zu schaden. So kam ich zu dem Namen Wonderkid. Ich wollte perfekt und makellos sein, mir einen guten Ruf aufbauen, damit ich Zugang zu diesen schuppigen Eidechsen bekommen konnte. Ich wusste nicht, was ich darüber hinaus tun würde, aber ich wusste, dass ich sie fertig machen wollte.«

			»Äh … genau hier, schuppige Eidechse!«

			Jim lachte. »Ja, ich weiß. Das ist es doch, was so verrückt ist. Die Begegnung mit dir und auch dem Drachen-SWAT hat mir gezeigt, dass nicht alle Drachen schlecht sind. Ich habe natürlich immer noch große Probleme damit, dass sie die herrschende Klasse hinter den Kulissen sind, aber mein Lebensziel ist nicht mehr, sie als Ein-Mann-Armee zu infiltrieren. Du hast diesen unbändigen Hass in mir verbannt. Es mag abgedroschen oder wie auch immer klingen, aber so ist es.«

			»Und jetzt riskierst du einfach so deinen Job für einen Drachen! Das ist verrückt, dass du so weit gekommen bist. Vielleicht können sich auch Drachen verändern.«

			»Meinen Job riskieren? Wovon redest du?«

			»Willst du behaupten, Drew weiß, dass du hier bist?«

			»Bei Lafayette Coney Island? Okay, er weiß nicht, dass ich meine Geschmacksknospen verschachert habe, aber ja, er weiß, dass ich mit dir hier wegen einer Überwachung bin. Ich musste ihm versprechen, zu melden, wenn wir die Verdächtige tatsächlich sehen. Der Rest möchte auch mitspielen.«

			Kristen grinste. »Natürlich wollen sie das.«

			»Du hast meine Ansicht über Drachen im Allgemeinen abgemildert, aber einen Officer des Drachen-SWAT zu kennen, lässt keinen von uns ruhig schlafen, weißt du? Besonders jetzt, wo Obscura wieder draußen ist. So wie wir alle das sehen, sind wir auf die eine oder andere Weise in die Sache verwickelt. Es ist besser, dem ins Auge zu sehen, als unversehens erwischt zu werden.« 

			»Nun, ich bin froh, dass du hier bist.«

			»Na siehst du? Da ist es schon wieder, meine verdammten Annahmen über Drachen werden geändert. Gern geschehen, Kristen. Scheiße, gern geschehen, Lady Steel.«

			Sie drehte weiter ihre Runden auf dem Dach, sah aber überhaupt nichts. Aus dieser Höhe sahen die Köpfe lediglich wie Köpfe aus, selbst mit ihren Drachenaugen. Sie überlegte, ob sie es nicht doch lieber lassen sollte, als Jims Stimme über Funk knisterte. 

			»Scheiße, Kristen, es kommt Bewegung in die Sache.«

			In einem Augenblick huschte sie auf die Seite des Gebäudes über der Eingangstür. »Welche? Welcher Hut?«

			»Sie trägt keinen. Sie muss wohl sehr zuversichtlich sein, dass sie nicht identifiziert wurde. Sie läuft am helllichten Tag herum, ohne sich zu verstecken.«

			»Ich sehe sie«, antwortete sie und ihr Herz klopfte nicht mehr so schnell. Ihr Blick richtete sich auf die Frau, die mindestens zwei Drachen getötet hatte und sie fühlte sich in ihrem Glauben sicher, dass sie auch den Todesengel zu töten versucht hatte. Das war die Frau, die sie angeschossen hatte, ihr entkommen war und sich im Kampf gegen ihre Drachenkräfte gestellt hatte. Sie hat behauptet, sie wäre ihre Mutter – oder so etwas ähnliches wie ihre Mutter – und Kristen wollte einfach hinunterstürzen, sie mit ihren Krallen greifen wie ein Adler einen Fisch und über die Wolkenkratzer tragen. Trotz des beinahe unwiderstehlichen Dranges würde sie es nicht tun. 

			Zunächst einmal bekäme sie keine Antworten, wenn sie das täte. Sie wünschte sich, es wäre ihr egal was Constance wusste – es war ihr egal, dass die Frau sich als ihre Mutter betrachtete – aber sie musste wissen, was sie über diese Waffen und deren Verbindung zu ihr wusste. Sie musste wissen, ob die magischen Kräfte, die die Attentäterin beim letzten Kampf gegen sie gezeigt hatte, von einem Team von Magiern stammten und ob sie – was sie glaubte – die Anführerin dieses Teams war.

			Aber, was vielleicht am frustrierendsten war, dass sie ihre Beute nicht aus der Luft schnappen konnte, weil sie wusste, dass der Drachenrat ihre Version der Ereignisse ignorieren würde. Nicht, dass sie in Schwierigkeiten geraten sollte, ganz im Gegenteil. Sie hatte das Gefühl, dass die meisten Drachen ein Auge zudrücken würden, wenn sie hinunterfliegen, Constance aufgabeln und sie töten würde. Stonequest – soweit sie ihn kannte – wäre zweifellos erleichtert und könnte den Fall zu den Akten legen. Er wollte nicht glauben, dass Menschen Drachen töten konnten. Wenn sie also den einen Menschen entfernen würde, von dem er bereit war zu akzeptieren, dass er zu einer solchen Tat fähig war, wäre er mehr als glücklich, die Akte zu schließen und weiterzumachen. 

			Kristen konnte das nicht zulassen. Sie wusste, dass Constance Verbündete hatte und hatte beobachtet, wie sie ihr vor dem Haus von Windfire und auf Motorrädern geholfen hatten. Was sie nicht wusste, war, ob es sich lediglich um bezahlte Lakaien oder Mitmagier handelte, die sich an der Verschwörung zum Töten von Drachen beteiligten. Sie wollte glauben, dass die Morde aufhören würden, wenn sie den Mörder aufhalten würde, aber sie konnte sich nicht sicher sein. Nach allem, was sie wusste, könnte es eine Art Worst-Case-Szenario-Plan für die Gruppe geben, den sie in die Wege leiten könnten, wenn der Attentäterin etwas zustoßen sollte. 

			Das bedeutete, dass sie sie ertappen musste, entweder auf frischer Tat oder so nah dran, dass Stonequest nicht leugnen konnte, was geschah. 

			Sie musste beiden Welten – der menschlichen und der Drachenwelt – zeigen, dass die einzige Möglichkeit, Konflikte zu vermeiden, darin bestand, sich gegenseitig zu schützen. 

			Also ließ sie Constance trotz ihres inneren Dranges in ein Auto steigen. 

			»Kristen – verdammt, Stahldrache, wirst du sie verfolgen oder wie?«

			»Negativ. Nicht, solange sie mich sehen kann.«

			»Soll ich sie in meinem Auto beschatten?« Jim trat auf den Bürgersteig. 

			»Nicht nötig. Ich habe die Marke und das Nummernschild. Bleib dort.« 

			»Verdammt. Bist du dir damit sicher?«

			»Bin ich. Bleib, wo du bist.« Sie wartete darauf, dass Constance um die Ecke bog und sprang vom Dach des Gebäudes.

			Es war ein riskanter Schritt, aber sie musste es einfach versuchen. 

			Im Fallen verwandelte sie sich in einen Drachen. Der Wind peitschte die Silberpartikel um sie herum, bis sie sich in Flügel verwandelten, dann fingen diese beiden silbernen Segel ihn ein und bremsten ihren Fall. Sie glitt immer tiefer und tiefer in Richtung der Straßen von Detroit, bis sie vor dem Hotel landete. 

			Was dann passierte, war nicht, was sie sich erhofft hatte. Ihr Plan war es gewesen, mit Jim ins Auto zu steigen und Constance zu verfolgen, hoffentlich zurück zu ihrer Basis. Dieser Plan verflüchtigte sich jedoch schnell. 

			Die Menschen in Detroit hatten ihre derzeit größte Berühmtheit entdeckt und wollten Selfies mit ihr. 

			»Oh, mein Gott, das ist der Stahldrache«, schrie jemand und jeder auf der Michigan Avenue kam, um sie zu sehen. 

			Kristen, immer noch in ihrer Drachengestalt, holte ihre Flügel zusammen und schlang den Schwanz um sie herum. Beide Anhängsel bewegten sich manchmal instinktiv und sie wollte niemanden versehentlich verletzen. Das führte nur dazu, dass noch mehr Menschen Fotos schossen. 

			»Sie posiert. Stahldrache, blase bitte Feuer in die Luft!« 

			Sie rollte mit den Augen und befriedigte die jubelnden Massen. Ein Flammenstrahl versengte die Luft hoch über der Menge und sie breitete ihre Flügel aus. Sie konnte nicht umhin, über Keith und seine Besessenheit von sozialen Medien nachzudenken. Er würde zweifellos den Moment erkennen und wäre eifersüchtig, nicht dabei gewesen zu sein. 

			»Sie haben meinen Mann vor diesem Pfandleiher-Räuber mit einer Schrotflinte gerettet«, rief eine Frau mit Tränen in den Augen. 

			»Sie sind eine gottverdammte Heldin«, sagte ein anderer Mann und nickte weise, als wäre sie eine Feuerwehrfrau oder ein Polizist im Ruhestand. 

			»Du hast meinen Daddy gerettet.« Ein kleines Mädchen verbeugte sich vor ihr und ging so weit, das Bein des riesigen, Feuer speienden Drachen zu umarmen. 

			»Es tut mir leid. Entschuldigt bitte, aber könntet ihr mir bitte etwas Platz machen«, bat Kristen, nachdem sie erfolglos versucht hatte, selbst Platz zu schaffen. 

			Niemand hatte Angst vor ihr, ganz und gar nicht. Als sie zurückweichen wollte und aus Versehen jemanden mit dem Schwanz schubste, lachte die Menge nur. Sie spürte, dass mehr Menschen eines ihrer Hinterbeine berührten. Offenbar war das ein beliebtes Fotomotiv. 

			»Hallo, Stahldrache, kann ich ein Autogramm bekommen?«, rief jemand. Jim zwinkerte und grinste, offensichtlich amüsiert über die Situation. 

			Sobald dieser Typ das gesagt hatte, bildete sich eine Schlange von Leuten, die alle ein Autogramm von ihr wollten.

			»Das wird jetzt nichts. Die Sache ist die, dass wir in einer offiziellen Polizeiangelegenheit sind und ich nicht lange bleiben kann«, sagte sie, immer noch in ihrer Drachengestalt. 

			»Oh, keine Sorge, Ma’am. Der Rest des Teams wurde kontaktiert und ist auf dem Weg.« Hinter Jims Lächeln und dem scherzenden Auftreten verbarg sich Härte in seiner Stimme. Das bedeutete, dass sie sich in Bewegung setzen musste. Er tat sein Bestes, um zu verhindern, dass die Situation aus dem Ruder lief – wie es sich für einen perfekten Polizisten gehörte – und er wollte keine Panik auslösen oder den Leuten Grund zur Sorge geben, dass etwas nicht stimmen könnte. 

			»Okay. Sicher. Großartig. Hey, Leute, wollt ihr ein echt tolles Foto?«, fragte Kristen. 

			Die Menge jubelte. 

			Wonderkid hob eine Augenbraue. Er sah neugierig, aber verwirrt aus. Sie hatte seine Signale verstanden und wusste, dass sie gehen mussten, aber wenn er vorhatte, so zu tun, als ob nichts los wäre, lag er falsch. 

			»In Ordnung, ich möchte, dass jeder ein paar Schritte zurücktritt. Ihr wisst, dass ich noch nicht so lange ein Drache bin. Manchmal klappt das noch nicht so ganz mit der Koordination meiner Flügel und von meinem Schwanz.« Sie tat so, als ob ihr Schwanz gegen ihren Willen zuckte und beschädigte einen Zeitungsstand. 

			Die Leute keuchten und traten ein paar Schritte zurück, sahen aber immer noch nicht besonders ängstlich aus. Eher aufgeregt, entschied sie. Trotzdem gaben sie ihr den nötigen Platz, das war gut so. 

			»Was ist mit dir, Sir – der Typ mit den Chiliflecken auf dem Hemd?«

			Jim schaute tatsächlich nach unten, nur um dort natürlich nichts zu finden. Jeder Detroiter wusste, wie man einen Coney Island Hotdog aß. Außerdem war er Wonderkid. Dafür musste sie ihn später aufziehen. 

			»Möchtest du für ein Foto auf meinen Rücken klettern?«, fragte sie ihn vor allen Anwesenden. 

			Die Menge drehte durch. Alle jubelten ihm zu und flehten ihn praktisch an, auf den Stahldrachen zu steigen, zweifellos, damit er sich beeilen und herunterklettern konnte, um sie an die Reihe zu bringen. Die Menschen gingen sogar noch ein paar Schritte weiter zurück. Sie verstanden den Wert eines guten Fotos in der heutigen Zeit. Es war besser, etwas Platz zu machen, damit ihre eigenen Social-Media-Posts saubere Bilder enthielten. 

			Ihr Freund reagierte nicht anders, als überraschend die Augen zu weiten. 

			»Was ist denn los? Angst?«, forderte Kristen ihn heraus. 

			»Ich bin nur ein wenig besorgt, auf den Rücken eines Drachen zu klettern, der einen Chili-Fleck gesehen hat, wo es keinen gab.«

			Sie schmunzelte. Oh, für diese Bemerkung würde er bezahlen, das war sicher. 

			»Vielleicht war es ein alter Fleck. Mein Fehler. Steig jetzt auf oder soll ich ein tapferes kleines Mädchen vor dir hinauf lassen?«

			Das zwang ihn schließlich zum Handeln. Er holte tief Luft, ging durch die Menge und stellte sich neben sie. Die Zuschauer machten Fotos, als sie ihre Drachenbrust senkte und Jim auf ihren Ellbogen treten ließ, um sich auf ihren Rücken zu schwingen, sodass er vor ihren Flügeln saß. 

			»In Ordnung, gehen Sie alle ein paar Schritte zurück, damit wir eine gute Aufnahme machen können«, bat sie. 

			Alle gehorchten und nur ein kluger Beobachter bemerkte, dass Jim niemandem sein Telefon gegeben hatte, um ein Foto zu machen. »Hey, Kumpel, wer macht das Foto von dir?«

			Wonderkid hatte keine Zeit mehr zu antworten. Kristen schlug mit den Flügeln und die Menge stolperte vor dem Windstoß davon. In Sekundenschnelle war sie in der Luft und flog mit dem menschlichen Reiter auf dem Rücken durch die Straßen von Detroit.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Normalerweise musste Kristen einfach nur mit ihren kräftigen Flügeln schlagen, ihren Körper senkrecht ausrichten und in den Himmel aufsteigen. Jetzt, mit Jim auf dem Rücken und absturzgefährdet, musste sie vorsichtiger sein und etwas langsamer Höhe gewinnen. 

			Das war zwar in Ordnung, da sie dadurch mehr Zeit hatte und die Gebäude in Detroit als Deckung nutzen konnte, aber er war weniger begeistert davon. 

			»Können wir nicht nur geradeaus fliegen?«, jammerte er und klammerte sich an ihrem Rücken fest.

			»Du meinst schnurgerade in eines dieser Gebäude?«

			»Nein, nein, nein, nein, nein«, schrie er, als Kristen sich stark beugte und der Richtung folgte, in die sie Constances Auto hatte fahren sehen. 

			Schließlich sah sie, wie es auf einer Autobahn einfädelte, die von der Innenstadt wegführte. 

			»Ich muss hinauf in die Wolken, okay? Sie darf uns nicht entdecken.«

			»Warum macht es mich nervös, dass du dir die Mühe gemacht hast, mich zu warnen?«, rief Jim als Antwort darauf.

			»Weil du klüger bist, als du aussiehst.« Sie lachte, legte die Flügel an und setzte ohne weitere Warnung zu einem Sturzflug an. 

			Der Wind pfiff an ihnen vorbei, bis ihr Bauch fast die Busse streifte, bevor sie ihre Flügel wieder ausstreckte und den Schwung nutzte, um an Höhe zu gewinnen. 

			Jim schrie um sein Leben, aber er hielt sich tapfer fest. 

			Das war gut so. Sie wusste, dass sie ihn auffangen könnte, wenn er fallen sollte – sie war seit dem Verlust des Seesacks schon weit gekommen – aber dieses Manöver würde Zeit kosten und wahrscheinlich dazu führen, dass sämtliche Coney Islands über ihre ganze Wirbelsäule verteilt würden. 

			»Soll das heißen, dass du das jeden Tag machst?«, schrie er über den Wind hinweg. 

			»Es geht schneller als der morgendliche normale Arbeitsweg und ist besser zum Wachwerden als eine Tasse Kaffee.«

			»Ich nehme dann doch den Kaffee, danke!«, quietschte er, als sie in die Wolken tauchte und sich ausrichtete. 

			Für einige Augenblicke flog sie lediglich nach Nordwesten und folgte der Autobahn, wie sie vermutete. Dann verließ sie kurz die Wolkendecke, um Ausschau nach dem Auto von Constance zu halten. Zum Glück war es noch da. Sie passte ihre Geschwindigkeit so an, dass sie sich in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad vom Dach des Fahrzeugs aus befand. Auf diese Weise war es für die Attentäterin unmöglich, sie im Rückspiegel zu sehen. Zum Glück fuhr sie kein Cabrio, aber bei diesem Wetter war das ohnehin indiskutabel.

			Was sie wiederum an ihren Passagier erinnerte. »Ist alles in Ordnung da oben?«

			»Ich werde nicht lügen, aber mir ist ein bisschen kalt«, antwortete Wonderkid. Sie konnte durch ihre Schuppen spüren, wie er zitterte. 

			»Ich kann dich ein bisschen wärmen.« Sie hauchte einen winzigen Flammenstrahl aus. 

			Das beruhigte ihn soweit, dass er tatsächlich lachen konnte. »Ich muss darauf verzichten. Obwohl ich glaube, dass du mir nach all dem etwas zum Aufwärmen schuldig bist. Etwas Hochprozentiges!«

			»Ich bleibe so lange wie möglich in den Wolken, okay? Ich weiß, es wird kalt, aber ich will nicht, dass sie uns sieht.«

			»Das ist cool. Das Adrenalin, das mein Herz wie einen Presslufthammer schlagen lässt, hilft.«

			»Okay«, bestätigte sie und fühlte sich etwas unwohl, hatte aber keine Ahnung, was sie sonst tun sollte. Wenn jetzt Winter wäre, wäre dies überhaupt nicht möglich. Zum Teufel, im Sommer gäbe es viel weniger Wolken. Aber der Frühling in Michigan brachte bedeckte Tage, also war es ein Segen. 

			»Glaubst du, dass das ein weiterer Anschlag wird?«, fragte Jim nach ein paar Minuten.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Kristen. Sie musste nicht sehr laut sprechen, damit Jim sie hören konnte. Vielleicht konnte er ihre Stimme durch ihre Schuppen vibrieren spüren oder so etwas. »Es fühlt sich aber so an. Wir haben die Vorstädte, in denen die Wohlhabenderen leben, hinter uns gelassen und bewegen uns auf das Gebiet mit Anwesen zu. Viele Drachen leben hier in der Gegend.«

			»Ach ja? Freunde von dir?«

			»Ich kann das an der Landschaftsgestaltung und den seltsamen Statuen erkennen, du Trottel. Jetzt sei still oder ich fresse dich.«

			»Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Vielleicht nehme ich dich beim Wort. Es klingt warm.«

			»Nein, du würdest mir wahrscheinlich Verdauungsprobleme bescheren.«

			Nach etwa fünfzehn Minuten verließ Constance die Autobahn, bog ein paar Mal auf zunehmend kleinere Straßen ab und parkte irgendwann ihr Auto. Sie stieg aus und bewegte sich verstohlen in den Wald. 

			Kristen wartete, bis sie ihren Umriss zwischen den Bäumen nicht mehr sehen konnte. »Halt dich fest!«

			»Warum?«, fragte Jim, aber er tat, was ihm geheißen. Er griff ihre Stacheln fester und umklammerte ihren Körper mit seinen Oberschenkeln, als sei sie ein störrisches Pferd. 

			Zufrieden, dass er in Sicherheit war, legte sie die Flügel an und stürzte zur Erde. Er schrie nicht – er würde sicherlich ewig damit prahlen – aber sie dachte, sie hätte vielleicht ein Gebet in den heulenden Wind gemurmelt gehört.

			Nach einem atemberaubenden Moment war es auch schon vorbei. Sie landete neben dem Auto, Jim kletterte von ihrem Rücken und freute sich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, sie verwandelte sich in ihre Menschengestalt. 

			Während Jim das Fahrzeug untersuchen wollte, rief Kristen das Drachen-SWAT an. 

			Stonequest reagierte fast sofort. »Was ist los, Steel?«

			»Stonequest. Ein weiterer Angriff wird jetzt stattfinden, glaube ich. Ich sah diese Frau – Constance, die Attentäterin – und folgte ihr zu einem Drachenanwesen.«

			»Verdammt! Gerade davor hatte ich Angst.« Nun, nachdem sie mehr als zwei Worte von ihm gehört hatte, bemerkte sie die Anspannung in seiner Stimme. 

			»Was ist bei euch los?«

			»Wir haben gerade Lumos gefunden. Er wurde schwer verletzt und ist bewusstlos.«

			»Oh, mein Gott. Wird er wieder in Ordnung kommen?« 

			»Ich … ja. Ja, wird er, wenn wir ihn zurück zur Basis bringen, aber er kann sich jetzt nicht in einen Menschen verwandeln. Wir können niemanden entbehren, den wir schicken könnten, Kristen. Wir versuchen, ihn zu stabilisieren und ich habe bereits Emerald und Heartsbane losgeschickt, um zu versuchen, Obscura zu fangen. Er war im Dienst und hat sie beobachtet.«

			»Ihr habt sie also verloren?«

			Sein Schweigen war eine so deutliche Antwort, wie sie sie brauchte.

			»Scheiße«, sagte sie. »Scheiße! In Ordnung, Stone, ich bin bald da. Wenn Obscura sich entschieden hat, Lumos anzugreifen, bedeutet das, dass sie ihre Maske hat fallen lassen. Meine Freunde könnten in Gefahr sein.« Sie legte auf.

			»Warte mal, Kristen.« Washington legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das Detroit SWAT kann sich selbst helfen. Du weißt das.«

			»Meine Familie … «

			»Ist in Sicherheit. Ich habe Drew bereits eine SMS geschrieben und ihm mitgeteilt, er solle sie in Schutzhaft nehmen, weil ich deine Auraschwankungen gespürt habe, als du mit Stonequest am Telefon gesprochen hast.«

			»Noch. Wenn Obscura sie alle ins Visier nimmt, können sie nichts mehr tun.«

			»Das wird nicht passieren. Wenn sie sich offen gegen ein ganzes Polizeirevier stellt, kommt sie wieder ins Gefängnis. Im Moment haben wir einen geplanten Mord, den wir verhindern müssen.«

			»Ist das dein Ernst?« Kristen starrte ihn völlig ungläubig an. Ihre Familie und seine Freunde waren in Gefahr und er wollte einen Drachen beschützen? »Man kann einen Drachen nicht ernsthaft vor Menschen schützen wollen.«

			»Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass nicht alle Drachen böse sind, seit ich mit dir zusammen bin. Sie sind wie Menschen, es gibt Gute und Böse.«

			»Aber wir wissen, dass sie gute Menschen angreifen wird.«

			»Das wissen wir nicht. Tatsächlich wissen wir nicht, wo Obscura ist. Bei Stonequest gibt es Leute, die versuchen, sie zu finden, also gibt es keinen Anlass zu glauben, dass dein kopfloses Losstürmen effektiver wäre als zwei Drachen, die darauf trainiert sind. Außerdem wird die Verschwörung, die du versuchst, aufzudecken, noch komplizierter werden. Wir können nicht einfach von hier verschwinden.«

			»Trotzdem steht ein Drache gegen Menschen. Weißt du, in ihren Augen sind wir nicht mehr als Vieh.«

			»Einige von ihnen tun es, aber andere tun es nicht. Zum Teufel, ich kenne zufällig einen Drachen, der sich sogar mit den Menschen auf eine Stufe stellt.«

			Kristen schnaubte. Das war unglaublich. Jim Washington versuchte, sie zu überzeugen, das Leben eines Drachens zu retten. »Scheiße. Ich schätze, du schlägst mich zum zweiten Mal mit meinen eigenen Waffen.«

			»Zum zweiten Mal?«

			»Die American Coneys waren verdammt gut.«

			»Dann gehen wir also rein?«, verlangte Jim Bestätigung.

			»Lass uns verhindern, dass dieser wahrscheinlich uralte und unsagbar stinkreiche Drache von einer Frau mit Skimaske und Pistole getötet wird.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Freiheit war eine sehr feine Sache. In dem Moment, als Obscura aus dem Drachengefängnis entlassen wurde, fand sie die Luft besser, das Gras grüner und sogar der Geruch von Schmutz war etwas, das sie ausnahmsweise einmal zu schätzen wusste. Sie trat aus dem Gefängnis, in die Sonne, in die freie Natur. Das Einzige, was noch besser war, als die Manschette von ihrem Knöchel entfernt zu bekommen und ihre Drachenkräfte wieder zu haben, war das Wissen, dass der Drache, der sie überhaupt erst hinter Gitter gebracht hatte, gerade sinnlos verprügelt wurde. 

			Sie hatte ihren Verbündeten nicht aufgetragen, Kristen zu töten, aber sie hatte ihnen auch nicht gesagt, sie sollten ihr Leben verschonen. Es war eine ziemliche Überraschung gewesen, dass sie selbst die Wache dazu zwingen konnte, den Posten aufzugeben. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass ihr Wohltäter nicht auch eine Rolle dabei gespielt hätte. Nun konnte sie sich nur vorstellen, wie sich die sechs Drachen gefühlt hatten, die ihre Feindin besiegen sollten. Soweit sie aus ihrer Zeit im Gefängnis wusste, war es unmöglich, sich auf längere Sicht den Wachen zu entziehen. Sie hatten den Auftrag, den sie ihnen für diesen Moment der Unabhängigkeit erteilt hatte, hoffentlich durchführen können. 

			Ah, aber das lag hinter ihr. Sie war frei und die Stahlschlampe war immer noch inhaftiert. Wenn sie ehrlich war, ging sie nicht davon aus, dass sie noch lange eingesperrt bleiben würde, was bedeutete, dass sie sich rächen und ihren Eid endlich erfüllen konnte. 

			Der Eid, den sie auf das Blut ihres toten Sohnes geschworen hatte, floss durch ihre Adern. Sie musste nur die Freilassung des Stahldrachen abwarten und dann zuschlagen. Ihr Schwur würde erfüllt und bei seiner Ausführung könnte sie von der Macht des Eides trinken und alles wäre gut. 

			Obscura sah sich auf dem Parkplatz des Gefängnisses nach ihrem mysteriösen Wohltäter um, sah aber niemanden. Da waren keine leer stehenden Autos oder Limousinen, die darauf warteten, sie abzuholen. Das verärgerte sie etwas. Schließlich war sie einer der mächtigsten Drachen der Welt und verdiente mehr als einen Spaziergang, nachdem sie aus der Strafe für haltlose Anklagen – vor einigen Jahrhunderten wäre es lediglich ein Spiel mit ihrem Futter gewesen – entlassen wurde. 

			Grundsätzlich war es inakzeptabel, dass sie überhaupt ins Gefängnis gekommen war. Sie hatte nicht einmal jemanden getötet. Der Dicke – der falsche Bruder des Stahldrachen – war gezwungen gewesen, ein wenig zu schwitzen und sie hatte die Absicht, alle zu töten, aber dieser Plan war nicht aufgegangen. Wie konnte sie für Verbrechen angeklagt werden, die sie nie begangen hatte? Die ganze Situation stank nach menschlicher Gerechtigkeit. Die Drachen – obwohl sie angeblich immer noch vom Drachenrat regiert wurden – hatten sich in einer Weise verändert, die ihr überhaupt nicht gefiel. Sie gehorchten den Menschen nicht, aber es schien, dass sie zuhörten. Ihre Gerichte änderten den Gerechtigkeitssinn. Es war, als ob es genügte, auf diesem Planeten mit so vielen schmutzigen Primaten zusammengepfercht zu sein, um die Drachen zu schwächen. Ihr instinktiver Wunsch war es, diesen ganzen Kontinent wie in den alten Zeiten zu verbrennen. 

			Sie atmete tief durch und bemerkte, dass sie sich nicht wirklich beklagen konnte. Die Schlampe, die sie in diesem Loch eingesperrt hatte, wurde pulverisiert, während sie frei war. Obwohl das Gefängnis gar nicht so schlimm war. Obscura – immer auf Netzwerkbildung aus – hatte dort Freunde gefunden. 

			Dennoch war niemand gekommen, um sie abzuholen – sehr enttäuschend. Es wäre angenehm gewesen, wegzufahren – vielleicht bei einem Gläschen Champagner, der einem toten König abgerungen worden war – aber leider war sie alt genug, zu wissen, dass es nicht immer nach ihrem Willen ging. 

			Sie wusste, dass all diese Gedanken in dem Moment ihrer Verwandlung verschwinden würden. 

			Ihre wahre Form zu verleugnen, war der schlimmste Teil des Gefängnisses gewesen. Als Mensch war sie eine schöne, wenn auch etwas ältere Frau. Mit ihrer Aura konnte sie die Menschen davon überzeugen, dass sie immer noch in ihren Dreißigern war, aber Tausende von Jahren hatten eine Art, den menschlichen Körper altern zu lassen, selbst wenn er nur wie ein Handschuh war, den ein Drache tragen konnte. 

			Drachen hingegen alterten prächtig. 

			Obscura lief in ihrer menschlichen Gestalt vom Parkplatz bis zum Waldrand. Sobald sie im Schatten stand, setzte sie ihre Macht frei. 

			Zuerst zogen dunkle Wolken auf – sie hatte eine Vorliebe dafür, den Effekt so aussehen zu lassen, als würden sie aus ihrem Mund, ihren Augen und ihren Fingerspitzen fließen, da Menschen das besonders erschreckend fanden – und hüllten sie in Schatten. Sie war einer der wenigen Drachen, der sich in diesem transitiven Zustand tatsächlich bewegen konnten, aber heute wollte sie es nicht. Stattdessen ließ sie ihren Drachenkörper nach seiner Zeit im Gefängnis sofort entstehen. 

			Ihre Arme und Beine verlängerten sich, ihr wuchsen Krallen, die so scharf wie schwarzer Kristall waren. Aus ihrem Rücken ragten lederne Flügel hervor und aus ihrem Kopf wuchs eine Krone aus Hörnern. Ihr verborgener Schwanz verlängerte sich und an seinem Ende entwickelten sich Stacheln. Während dieser Veränderungen wuchs ihr Körper kontinuierlich weiter. 

			Sogar für sie war es nach all den Jahren fast unfassbar, dass sie in ihrer wahren Gestalt so groß und dennoch ein zierlicher Mensch sein konnte. Als Frau war sie etwas kleiner als der Durchschnitt der menschlichen Frauen und viel kleiner als die meisten Männer, aber als Drache war sie ein wahres Ungeheuer. Sie war größer als ein Elefant und etwa so groß wie einige der Bestien, die Menschen Dinosaurier nannten. 

			Die Leute verwendeten den Begriff als Beleidigung für Drachen, aber sie sah darin kein Problem. Schließlich hatten die Drachen schon weitergedacht, geplant und ihre Kultur entwickelt, als die Menschen noch zusammengekauert in Höhlen hockten. Sie wären immer noch dort, wenn der Drachenrat erkannt hätte, dass Menschen ausgerottet werden mussten. Dinosaurier konnten einen Asteroideneinschlag vielleicht nicht überleben, aber Menschen sollten Drachen nicht überleben. 

			Obscura schloss ihre Transformation ab. Sie streckte ihre Flügel, den langen geschwungenen Hals und schnippte mit dem Schwanz. Der Stamm einer Kiefer splitterte und stürzte um, aber bevor er ganz umfallen konnte, verbrannte sie ihn. 

			Ah! Es war so schön, zurück zu sein.

			Sie erhob sich in die Luft und schwebte immer höher in dem schwarzen, beißenden Rauch, der sich aus dem von ihr zerstörten Baum ergoss. 

			Stundenlang verwüstete sie nur die Landschaft, denn sie war nicht so dumm, die Menschen direkt anzugreifen. Schließlich war sie wegen dieses speziellen Verbrechens verhaftet worden und die Menschen – mit ihrer lästigen Technologie – hatten eine Art sie zu verraten, die es in der Vergangenheit einfach nicht gegeben hatte. Sie hatte ihre Technologien akzeptiert, ganz im Gegensatz zu den meisten anderen Drachen, aber das bedeutete vor allem, dass sie diesbezüglich Vorsicht walten ließ. Die Menschen hatten ihre Werkzeuge benutzt, um sich aus ihrem eigenen Dreck und Schlamm zu befreien. 

			Dennoch ernährte sie sich von der Arbeit ihrer Untertanen. Sie fand eine Schafherde und verschlang sie, nachdem der Schäfer alle in den Stall gebracht hatte. Ein Teil von ihr – der Teil, der inhaftiert worden war – wollte das gesamte Gebäude niederbrennen, aber sie wusste es besser. Stattdessen verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt, zerschlug das Schloss mit bloßen Händen und ließ die Schafe in die späte Nachmittagssonne hinaus. Diejenigen, die dumm genug waren, herauszukommen, wurden ganz verschlungen. Sie stellte sicher, dass auch das Tor zur Weide geöffnet war, um keine Spuren zu hinterlassen. 

			Eine Milchkuh war ein schlechter zweiter Gang, da das verdammte Ding zu knöchern war. Obscura warf die verstümmelte Leiche schließlich in einen Teich. Sie tötete ein paar Pferde, nicht weil sie den Geschmack mochte, sondern einfach, weil die Menschen sich mit diesen dummen Biestern verbündet hatten. Diese ließ sie in den tiefen Wäldern liegen, damit sie von Bären, Berglöwen und den Wölfen, die noch lebten, gefressen werden konnten. Sie hoffte, ihnen damit wieder den Geschmack und die Lust auf Pferdefleisch zu vermitteln. Vor langer Zeit, bevor der Mensch den Stahl und später auch das Schießpulver hatte, waren Wölfe und Löwen Verbündete der Drachen … gewesen – keine Haustiere, sondern Raubtiere. Diese Zeit war allerdings lange vorbei. 

			Sie schlachtete unzählige bellende Hunde ab. Obscura hasste Hunde. Um ihren Zorn zu verdienen, brauchte eine dumme Schnauze nur zu bellen. Ihre Drachenohren konnten das jämmerliche Kläffen sogar über den Wolken hören. Sie würde hinabstürzen, ihre menschliche Gestalt in einer Schattenwolke annehmen und die Viecher mit bloßen Händen erwürgen. 

			Es könnte ihr eine gewisse Freude bereiten, zu sehen, wie all dies in den Nachrichten übertragen wurde. Obwohl die Menschen im Schatten der Drachen lebten, hatten sie immer noch ihren Aberglauben. Manchmal war es einfach leichter, im Dunkeln zu spielen, als das Licht anzuschalten und den wahren Monstern gegenüberzutreten. 

			Nach einem Tag spürte Obscura, dass sich ein Drache näherte. 

			Sie wollte sich schon verstecken, entschied sich aber dagegen. Immerhin war es nur einer und sie war noch nie Drache gegen Drache von einem Artgenossen besiegt worden. Sie war einfach zu groß und die Kontrolle über ihre Kräfte zu mächtig. Sogar der Stahldrache hatte die Unterstützung des alten Narren Lumos gebraucht. Wäre es ein echtes Duell gewesen, hätte der Emporkömmling sie nicht besiegen können. 

			Der Drache näherte sich am Abend, sie landete auf einer Brücke und nahm ihre menschliche Gestalt an, um ihn zu begrüßen. Sie wischte sich das Tierblut nicht von den Zähnen, obwohl sie das bei der Verwandlung längst mühelos hätte durchführen können. 

			Der Drache – ein zartes, silberfarbenes Wesen – landete auf der Brücke, nahm seine menschliche Gestalt an und näherte sich ihr. Er trug einen Anzug mit absurden Schwänzen, glänzende schwarze Schuhe und einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Mit einer förmlichen Verbeugung – das kam ihr sehr entgegen – überreichte er ihr eine vergoldete Einladung. »Der Maskierte bittet um deine Anwesenheit im Opernhaus von Detroit am Abend.« Auch eine Uhrzeit war angegeben.

			Obscura nickte und nahm die Einladung an. 

			Der auffällige, kleine Fatzke schaute sie einmal an und Abneigung huschte über sein Gesicht. »Und bitte, erscheine etwas vorzeigbarer.«

			Sie nickte und spuckte dem Typen Tierblut vor die Füße. 

			Dieser lächelte unbehaglich, verwandelte sich und verschwand. 

			Ehrlich gesagt, waren Drachen, die sich wie Menschen verhielten weitaus schlimmer als Menschen selbst. Dieser Winzling konnte sich in ein Wesen von immenser Macht verwandeln und er rümpfte die Nase wegen ein bisschen Tierblut? Es konnte nicht in beide Richtungen funktionieren. Es wurde nicht mehr als politisch korrekt angesehen, Menschen zu fressen, aber das Fressen von Tieren war für diesen kleinen Kretin auch unangenehm? Erbärmlich. 

			Der Schwarze Drache war keine Dienerin, aber sie war sich ihrer sozialen Verpflichtungen bewusst. Sie musste ihrem Wohltäter zumindest danken, denn er war es, der zweifellos ihre Freilassung aus dem Gefängnis erwirkt und ihr die Freiheit geschenkt hatte. Nicht zuletzt schuldete sie ihm Dank dafür, dass er die Lügen durchschaut hatte, die sie zu Unrecht gefangen gehalten hatten. 

			Ein paar Kilometer weiter fand sie ein Bauernhaus und war bereit, die Familie darin wie Schweine zu schlachten, aber sie spürte, dass sich ein weiterer Drache näherte – Lumos, ein Mitglied des Drachen-SWAT. Sie erkannte seine Aura. Statt zu töten, verjagte sie also die Familie, badete und pflegte sich ausgiebig. Sobald sie fertig war, nutzte sie ihre Aura, um die verängstigten Menschen mit dem Gefühl nach Hause zurückkehren zu lassen, dass ein Rudel von Tieren sie in die Flucht geschlagen hatte. 

			Mit den Taschen voller Bargeld – versteckt unter der Matratze, wirklich? Die Menschen waren so dumm – sie kehrte nach Detroit zurück und kaufte sich ein schwarzes Kleid mit Strasssteinen, die wie der Nachthimmel funkelten. 

			Lumos folgte ihr die ganze Zeit. Er versuchte natürlich, Abstand zu halten, aber sie konnte ihn trotzdem spüren. 

			Sie konnte sich die gewünschte Saphir-Halskette nicht leisten – nicht mit den Almosen, die die Bauern versteckt hatten – also verführte sie einen Herrn, der einen riesigen Klunker gekauft hatte, zweifellos um ihn an den fetten Finger seiner Braut zu stecken und ließ ihn mit einer seiner vielen Kreditkarten bezahlen. Lumos mochte vielleicht in der Lage sein, die Einzelheiten dieser Beeinflussung zu erkennen oder auch nicht, aber er mischte sich nicht ein und die Vorstellung, er würde zusehen, wie sie die zukünftige Ehe dieses Menschen ruinierte und nichts dagegen unternahm, war in der Tat angenehm. 

			Danach ließ sie sich die Haare machen – wieder mit der Kreditkarte des Möchtegern-Bräutigams, die er ihr freundlicherweise überlassen hatte – und bestellte einen Chauffeur. 

			Lumos folgte weiterhin, was einfach unerhört war. Sie hatte ihn erst unbehelligt mitkommen lassen, in der Hoffnung, dass dies beweisen konnte, dass sie nicht gewalttätig war und er konnte sie in Ruhe lassen und berichten, dass sie ihre Gewohnheiten geändert hatte. Leider war er nicht daran interessiert, sie zu verlassen, sodass sie sich um ihn kümmern musste. Sie sagte dem Fahrer, er solle zu den Trümmern des Lagerhauses fahren, bei dem sie den Stahldrachen fast getötet hätte. 

			Dort angekommen, zog sie ihr neues Kleid und die Saphir-Halskette aus und stand nackt auf dem Parkplatz, um auf seine Ankunft zu warten. 

			Der goldene Drache konnte dem seltsamen Anblick nicht widerstehen und landete auf der anderen Seite des Parkplatzes. 

			»Willst du mich, Sir Lumos?«, fragte Obscura und nutzte ihre Aura, um Lumos zu zeigen, dass sie ihn verführen wollte. 

			»Nach den Hoftieren, die du gefressen hast? Natürlich nicht.« Er war ein Antiker und hatte jede Art von Aura erlebt, also durchschaute er zweifellos ihren Versuch. Sie hatte nicht angenommen, dass er ihr in die Arme laufen würde, wie der fette Bruder der Stahlschlampe, aber er griff auch nicht an, was sein Untergang war. 

			»Woher wusstest du davon?«, fragte sie und schlenderte in ihrer menschlichen Gestalt näher. Lumos, zu seiner Ehre, verwandelte sich nicht in seine menschliche Gestalt. So dumm war er also nicht. 

			»Ein junger Drache hat dem Drachen-SWAT von den Barbareien berichtet, die du auf dem Land begangen hast. Es war nicht unbedingt klug, die Zeit außerhalb des Gefängnisses damit zu beginnen, vor allem, wenn man vermeiden möchte, gesehen zu werden.«

			Ah. Dies war also ein Test. Der junge Drache, der sie beobachtet hatte, war zweifellos derselbe, der die Einladung überbracht hatte. Das bedeutete, dass ihr Wohltäter das SWAT alarmiert hatte und sehen wollte, was sie dagegen unternahm. 

			Natürlich würde sie ihn nicht enttäuschen. 

			Obscura verwandelte sich in einer schwarzen Wolke und stürzte sich auf ihn. 

			Er versuchte, seine Sonnenglut zu entzünden und sie zu stoppen, aber sie war schon zu nahe. Sie erstarkte in ihrem Schattenzustand und stieß mit den Hörnern, die ihr über die Stirn wuchsen, in seine Brust. 

			Das hätte vielleicht ausgereicht, ihn zu töten, aber der alte Drache hatte nicht so lange überlebt, ohne gelernt zu haben, sein Herz zu schützen. 

			Anstatt einen weiteren tödlichen Schlag zu versuchen, fuhr sie fort, ihn mit methodischer Bösartigkeit zu verprügeln. 

			Er konnte seine glühenden Kräfte nicht so schnell aktivieren, wie sie mit ihrem Schwanz auf seinen Schädel hämmern konnte, sodass es kein langer Kampf wurde. 

			Doch als sie fertig war, war sie nach ihrem ersten richtigen Training seit ihrer Freilassung außer Atem. 

			»Ich könnte dir jetzt gleich ins Herz stechen.« Sie lächelte, als sie ihre menschliche Gestalt annahm und sich wieder anzog. 

			Lumos antwortete nicht. Er war bewusstlos und fast zu Brei geschlagen. Sie hatte es besonders genossen, die Knochen seiner vier Drachenbeine zu brechen – und seine Flügel, die so brüchig waren, dass sie nicht anders konnte. Auf ihm herumzutrampeln, war eine Wohltat gewesen. 

			»Einige Herren scheinen ihre Manieren schon bei der kleinsten Provokation zu vergessen.«

			Mit dieser abfälligen Bemerkung stieg Obscura wieder ins Auto und ließ den Fahrer noch einmal anhalten, damit sie sich zum zweiten Mal die Haare richten lassen konnte. 

			Sie kam genau zur rechten Zeit an und stieg als absolute Schönheit aus dem Fahrzeug. Das Kleid passte perfekt und die Saphire verliehen ihrer Aufmachung den letzten Schliff. 

			Sie betrat das Detroiter Opernhaus, beeindruckt von der Erhabenheit, die Menschen schaffen konnten, wenn sie versuchten, ihr kurzes, kraftloses Leben bedeutsamer zu gestalten als die Tiere, mit denen sie im Dreck schliefen. 

			Der Eingangsbereich war wunderschön, mit aufwendigen Goldeinlagen überall, goldenen Geländern und einem Kronleuchter, den manche für geschmacklos halten würden, der ihr aber tatsächlich gefiel. Sie war ein wenig überrascht, dass keine Menschen anwesend waren. 

			Es gab Bedienstete, ja, aber keine Gäste. Die Aufführung hatte bereits begonnen, was bedauerlich war. Auf der Einladung stand sechs und sie war pünktlich angekommen. Wenn die Aufführung selbst zu diesem Zeitpunkt beginnen sollte, hätte in der Einladung ein früherer Zeitpunkt angegeben werden müssen. Obwohl es vielleicht auch gar keine Aufführung, sondern eine Art Generalprobe war? 

			Obscura legte die Fragen beiseite und folgte einfach den Anwesenden. Sie stellte fest, dass mindestens die Hälfte davon Magier waren. Das verlieh der Theorie mehr Nachdruck, dass ihr Wohltäter vielleicht dafür verantwortlich war, dass die Wachen ihre Bitte um Privatsphäre respektierten, als die sechs Drachen das Mitstück angreifen sollten. 

			Sie wurde zum mittleren Balkon geführt. Dort saß ihr Gastgeber inmitten von Reihen roter Samtstühle auf einem Thron mit gebogenen Beinen und aufwendig geschnitzten Armlehnen, der offensichtlich hereingebracht worden war, weil diese Extras im übrigen Theater fehlten. Es fiel nicht unbedingt sofort auf, da er ebenfalls mit rotem, mit Gold besetztem Samt überzogen war. 

			Er selbst schien mit seinem roten Gewand fast ein Teil der Bestuhlung zu sein, aber das verriet leider wenig darüber, wer ihr Wohltäter war. Sie wusste jedoch, dass er der Maskierte war, weil er eine menschliche Schädelmaske vor seinem Gesicht trug. 

			Sie verbeugte sich tief – um ihr Dekolleté zur Schau zu stellen – und trat ein wenig zur Seite, damit er die Opernsänger auf der Bühne unten beobachten konnte. Obwohl das Theater leer war, verlief die Aufführung wie vor einem vollen Haus. Er deutete ihr an, dass sie in einem der eingebauten Stühle des Auditoriums zu seiner Rechten sitzen sollte. 

			Wortlos willigte sie ein.

			Einen Moment lang sagte er nichts und widmete sich der Aufführung. Als er schließlich sprach, klang er irritiert. »Du bist spät dran.«

			»Sechs Uhr.«

			»Die Aufführung hat um sechs Uhr begonnen«, äußerte er seine Missbilligung. 

			»Verzeihen Sie mir, Sir. Ich wurde von einem Mitglied von Drachen-SWAT verfolgt, aber ich habe mich so schnell wie möglich um ihn gekümmert. Ich danke Ihnen, dass Sie meine Freilassung sichergestellt und mir meine Befugnisse wiedergegeben haben. Es fühlte sich gut an, sie gegen einen unserer Feinde einzusetzen.«

			Wieder konzentrierte sich der Maskierte einen Moment lang auf die Aufführung, ohne zu sprechen. Obscura tat es ihm gleich und versuchte, ihre Abscheu vor dem schrecklichen Gekreische nicht zu zeigen. 

			Er sprach, ohne sich zu ihr umzudrehen. Einen Moment lang war sie tatsächlich nervös, dass sie eines seiner Worte verpassen würde, wollte sich aber trotzdem nicht vorwärts beugen und ihm näher kommen. »Dieser Drache erschien erst, nachdem mein Agent deine Einladung überbracht hatte. Woher wusstest du, dass er nicht auch für mich arbeitet? Vielleicht ist er dir gefolgt, um sicherzustellen, dass du deinen Wohltäter tatsächlich triffst?«

			Sie wusste, dass sie weder Zögern noch Zweifel zeigen durfte. »Ich kannte diesen Drachen. Er arbeitet mit der Stahlschlampe zusammen, die meinen Sohn getötet hat. Ich habe es genossen, seine Knochen zu zermalmen.«

			»Aber er hätte für mich arbeiten können. Vielleicht ist Shadowstorm durch meinen Willen gestorben. Er war untragbar geworden, weißt du und er konnte die Aufgaben, die ich ihm gestellt hatte, nicht mehr so zielgerichtet erfüllen wie früher.«

			»Sir, bei allem Respekt, aber Sie umgeben sich nicht mit Schwächlingen. Wenn Lumos Ihr Agent war, war er Ihrer Herrschaft nicht würdig. Er war offensichtlich leicht zu manipulieren. Seine Kräfte – obwohl ungewöhnlich und eine ausgezeichnete Gegenmaßnahme gegen meine eigenen Fähigkeiten – sind träge und eindimensional. Wenn er Ihr Agent war, bin ich froh, ihn vernichtet zu haben, damit ich an seiner Stelle dienen kann.«

			Der Maskierte gluckste tatsächlich. Die drei kurzen, tiefen Atemzüge waren nicht gerade ein Lachen, aber auf jeden Fall zeigten sie seine Belustigung. »Und woher willst du wissen, dass ich nicht den Stahldrachen bevorzuge?«

			»Sie haben mich befreit und nicht sie, Sir, wenn ich mich nicht irre. Aber es gibt nur wenige, die in der Lage sind, die Bürokratie des Drachenrates zu durchschauen und noch immer im Schatten stehen. Außerdem wussten Sie von meiner – nennen wir es Geschichte – mit der Stahlschlampe. Ich glaube nicht, dass Sie mich herausgeholt haben, damit ich sie freundschaftlich behandle.«

			Wieder gluckste er. Eine Kraft strahlte von ihm aus, eingehüllt in seine Aura – Obscura war normalerweise besonders geschickt beim Lesen, aber seine war gut versteckt. Plötzlich dachte sie an die Tiere, die in den Ozeanen lebten – Wale, wie die Menschen sie nannten, obwohl sie den alten Namen Leviathan bevorzugte. Der Maskierte fühlte sich wie ein Leviathan an. Spuren seiner Macht blitzten durch die Oberfläche, aber der Großteil der Fähigkeiten dieses Drachen lag im Verborgenen. 

			»Du hast recht, Lady Obscura. Ich möchte nicht, dass du den Stahldrachen mit Freundlichkeit behandelst. Sie hat sich zu oft in Pläne eingemischt, die viel größer waren als sie selbst. Ich wünsche mir, dass du ihre miserable Existenz beendest.«

			»Natürlich, oh Macht im Schatten.« Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen, aber die Oper war einfach so fürchterlich schrecklich. Warum jemand fülligen Menschen dabei zusehen wollte, wie sie sich gegenseitig wegen ihres unbedeutenden Lebens anschrien, war ihr absolut unbegreiflich. Dennoch war sie nicht so dumm zu glauben, dass sie einfach gehen konnte. Sie hatte den Maskierten noch nie zuvor getroffen, aber sie hatte Geschichten gehört und war nicht überrascht, als sie erfuhr, dass ihr Sohn mit ihm gearbeitet hatte. 

			Aber das Geschrei konnte sie kaum verkraften. »Wenn ich nur ein wenig Weisheit von Ihnen erhalten könnte, oh verehrter Unbekannter?«, fragte Obscura, die nicht mehr in der Lage war, der Oper zuzuhören. 

			»Du darfst es versuchen.«

			»Warum mich aus diesem grausamen Gefängnis befreien und mich mit dieser Aufgabe betrauen, die ich ohnehin ausführen möchte? Wir sind uns noch nie begegnet, aber ich habe Legenden über Sie und Ihre Fähigkeiten gehört. Sicherlich bräuchten Sie meine Hilfe beim Stahldrachen nicht.«

			»Wenn es mein einziger Wunsch wäre, blutige Schmiere zu hinterlassen, wo sie einst stand, dann nein, bräuchte ich dich nicht. Meine Agenten sind zahlreich, ihre Befugnisse und ihre Herkunft sind vielfältig. Doch ich glaube nicht, dass einer von ihnen in der Lage ist, sie allein zu besiegen. Wenn sie einen Drachen besiegen sollte, der sie angegriffen hat, würde sie es zweifellos in die Welt hinausschreien und wenn mehrere Drachen angreifen würden, könnte das viel zu viele Fragen aufwerfen. Und dann ist da natürlich noch die Art deines Grolls.«

			»Mylord?«

			»Du hast bereits versucht, den Stahldrachen zu töten. Wenn du das noch einmal tust, wird niemand etwas vermuten, außer dass du deine eigenen Pläne in die Tat umsetzt. Dein Handeln wird keine weiteren Fragen aufwerfen. Selbst wenn du vom Tatort entkommst – was dir möglich sein sollte, auch wenn es dir überlassen bleibt – werden viele davon ausgehen, dass es deine Schuld war. Immerhin hat sie deinen Sohn getötet.«

			Obscura nickte. Das ergab Sinn. Sie wollte die Stahlschlampe töten. Sie brauchte keinen Ansporn und keine Ermutigung, nur die Mittel dazu. Nun, da sie ihre Freiheit hatte, war sie fast soweit. Sie hätte es vielleicht schon versucht, wenn sie nicht gerade ein Treffen mit dem Mann hätte, der ihre Freilassung erwirkt hatte. 

			»Wenn du mich entschuldigen würdest«, sagte er und stand auf. 

			Sie nickte, blieb aber sitzen. Seine Aura sagte ihr, dass es das war, was er von ihr wollte, also gehorchte sie. Sie hätte das kleine bisschen Macht, das er zeigte, bekämpfen können, aber auch hier konnte sie spüren, dass sich unter der ruhigen Oberfläche dieses Drachen weit mehr befand als das, was er durchblicken ließ. Sie beobachtete, wie er über den Balkon trat und sich in die Luft verabschiedete. 

			Seine Flügel materialisierten sich – er zerfetzte sein rotes Gewand – und er glitt zur Bühne des Opernhauses hinunter. 

			Die Darsteller waren offensichtlich nervös. Sie warfen ängstliche Blicke auf den Mann, der sich ihnen in einem dunkelroten Anzug mit einem menschlichen Schädel als Maske näherte und eine der durchdringenden Stimmen quietschte, als sie versuchte, einen hohen Ton zu halten. 

			Der Maskierte erreichte die Bühne, ging die Treppe hinauf und stellte sich in die Mitte der Darsteller. Dennoch ging die Aufführung weiter, obwohl Obscura nun das Glitzern von Tränen auf einigen Gesichtern der Sänger sehen konnte. Sie weinten, doch sie hörten nicht auf, nicht bevor er ihnen mit dem Finger Einhalt gebot. 

			»Du warst zu schrill«, sagte er zu einer schönen Frau in einem dunkelblauen Kleid. 

			»Es tut mir leid, Sir.« Die Sängerin verbeugte sich. »Als Sie herunterkamen, wurde ich nervös. Normalerweise wachsen den Leuten während unserer Aufführung keine Flügel.« Sie versuchte zu lachen. 

			»Es war Bammel vor der Aufführung«, erklärte ein älterer Mann, der einen absurden Smoking und einen noch absurderen Schnurrbart trug. »Das habe ich auch gehört, aber seien Sie versichert, dass Aisha das nur passiert, bevor sie vor einer Menschenmenge auftritt. Ich verspreche Ihnen, sie ist die Beste, die wir haben und sie vermasselt keine einzige Note, nicht in einer Aufführung.«

			»Das hier ist eine Aufführung. Siehst du meinen Gast nicht?« Der Maskierte machte eine Geste in den Raum, der bis auf Obscura leer war. 

			Der Mann schnaubte ungläubig – ein so leises Geräusch, dass sie es kaum hören konnte – und das war sein Verderben. Mit einer Rückhand katapultierte der Drache ihn über die Bühne. Solch ein Schlag mochte den Mann töten können, aber er landete in den dicken Samtvorhängen, die an einer Seite hingen. 

			Niemand sonst bewegte sich. Einige zuckten zusammen – das war schließlich eine unfreiwillige Reaktion bei vielen kleineren Kreaturen – aber niemand schrie oder rannte weg anlässlich dieser Gewaltdemonstration. Es war nicht das erste Mal, dass jemand dem Maskierten missfiel. Ein Lächeln entstand auf ihrem Gesicht. 

			Gewalt gegen Menschen galt in der Moderne als geschmacklos, eine Entwicklung der Drachenkultur, die sie verabscheute. Aber hier, so schien es, wurde sein Verhalten nicht nur toleriert, sondern erwartet. Wie köstlich, dachte sie. Wenn man bedachte, dass er in diesem großen Opernhaus eine solche Brutalität an den Tag legen konnte. Ja, er hatte Diener, die die Tür bewachten, aber es war immer noch etwas wunderbar Perverses an der Art und Weise, wie er die Menschen in einem ihrer eigenen Gebäude so gefühllos behandelte, während draußen Hunderttausende anderer Menschen ihr Leben führten. Es war wie in den alten Zeiten, als Drachen von den Burgen aus regierten und Gerechtigkeit nach Belieben verteilten, während die Bauern auf den Feldern schufteten und in ihren Dörfern arbeiteten, ohne die Launen ihrer Herren zu beachten, bis sie für ihre Verfehlungen bestraft wurden. 

			Aber was sie dann sah, brachte sogar ihre kalten Gefühle gegenüber der Menschheit in Aufruhr. 

			Der Maskierte wandte sich an Aisha. Sein Gesichtsausdruck war hinter dem Schädel verborgen, den er als Maske trug, aber sie konnte seinen Unmut spüren. Er füllte den Raum wie beißender Rauch. »Ich hasse es, wenn ein Sänger zu schrill ist.«

			Sie verbeugte sich. 

			»Es ist viel schlimmer als zu unscheinbar zu sein. Wenn ein Sänger unscheinbar ist, deutet das oft darauf hin, dass er versucht, auf seine Kollegen und seine eigene Stimme zu hören. Wenn ein Sänger schrill ist, zeigt es, dass er versucht, nichts anderes als seine eigene Stimme zu hören – dass er denkt, er sei der wichtigste Teil dieser Darbietung.«

			»Ich versichere Ihnen, Sir, ich möchte Ihnen nur gefallen.«

			»Nun denn, du hast kläglich versagt. Nochmal. Mach es noch einmal und diesmal ohne dieses schreckliche Kleid.«

			»Ich … Ja, Sir. Ich werde mich umziehen.« Die Frau drehte sich um, um hinter die Bühne zu gehen, aber der Maskierte zischte und sie erstarrte. 

			»Ich habe nicht um ein anderes Kleid gebeten, sondern nur um die Entfernung dieses Kleides.«

			Sie nickte und begann zu weinen, als sie zuerst den einen und dann den anderen Träger von den Schultern gleiten ließ. Keiner ihrer menschlichen Begleiter kam zu ihrer Verteidigung und niemand rührte einen Finger. 

			Schließlich tat es der Mann, der im Vorhang gelandet war. »Das können Sie nicht tun!«, sagte er. »Wir haben das heute schon dreimal gemacht. Wenn Sie mit ihrer Führung eine kranke, perverse Fantasie ausleben, wird uns das nicht besser machen. Wir brauchen Ruhe.«

			Der Drache bewegte sich so schnell, dass Obscura ihn fast nicht sah. Zweifellos konnten die Menschen diese Bewegung überhaupt nicht verarbeiten. Sie wussten nur deshalb, wo sie suchen mussten, weil der Mann gesprochen hatte und vielleicht – aufgrund ihres Verhaltens – aus früheren Erfahrungen. 

			Der Maskierte erschien über dem Mann, schlug ihn nieder und trampelte ihm immer wieder in die Kehle. Zuerst riss die Haut, dann barst der Knochen, aber der wütende Drache setzte den bösartigen Angriff fort. Er hätte den Hals des Mannes mit einer einzigen Kralle durchschneiden können, aber stattdessen stampfte er unerbittlich, bis er den Kopf des Mannes von seinen Schultern abgetrennt hatte. 

			Überall klebte Blut. Es bildete eine große Pfütze um die Leiche und begann durch die Bodenbretter unter die Bühne zu fließen, die der Maskierte in seiner Wut zerstört hatte. Die Tropfen hatten auch jede Ecke der Bühne erreicht. 

			Er hob den Kopf des Toten hoch und klemmte ihn unter einen Arm, eine makabere Trophäe, die er nicht anders behandelte, als ein Athlet einen Ball. 

			Sein Wutanfall war vorüber, er wandte sich an Aisha, die eingefroren war und immer noch das Kleid hielt. »Ah …« Er klang jetzt glücklich. »Das ist doch viel besser, oder? Diese Flecken auf deinem Kleid sehen aus wie Fische im Ozean. Es ist eine Verbesserung. Sei nie wieder schrill, verstanden?«

			Sie nickte. 

			»Sehr gut.« Er hob den Kopf unter seinem Arm an den Haaren hoch, um ihn den Menschen zu zeigen. »Nun, dieser Witzbold hatte recht. Wir hatten genug Auftritte für einen Tag und ich möchte nicht, dass der Eröffnungsabend alles andere als perfekt verläuft. Geht alle nach Hause zu euren kleinen, kostbaren Familien, während ich die Mannschaft dieses Chaos aufräumen lasse. Wir wollen keine Flecken am großen Tag.« Er wandte sich an Aisha. »Abgesehen von diesen natürlich«, sagte er und deutete auf ihr Kleid. »Du wirst dieses Kleid bei jeder Aufführung tragen und du wirst diese wunderbaren Verzierungen nicht entfernen.«

			Die Personen zerstreuten sich. 

			Der Maskierte verließ die Bühne wie bei einem lässigen Spaziergang. Seine Hände verwandelten sich in Drachenkrallen und er schälte Fleisch und Haut fachmännisch vom Schädel, als wäre er nichts weiter als eine Orange. Im nächsten Moment verschwand er unter dem Balkon. Wenige Augenblicke später tauchte er am oberen Ende der Treppe wieder auf. Seine Schädelmaske war nicht mehr blass und hier und da hingen noch Spuren von Fleisch daran. Galle stieg in Obscuras Kehle. Es war eine Sache, Menschen wie Vieh zu behandeln – als leicht zu kontrollierende, letztlich unintelligente lebende Werkzeuge – aber eine ganz andere, sie zu töten und ihren Körper wie Kleidung zu tragen.

			»Hast du Fragen, meine Dienerin?«

			»Wann kann ich anfangen, oh Gnädiger?« Sie würde ihre Abscheu definitiv nicht zeigen.

			»Sofort. Das Drachen-SWAT wurde über den Aufenthaltsort und den Zustand deines Verwundeten informiert. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, denn er kann sich nicht in einen Menschen verwandeln, richtig?«

			»Ja, Mylord. Er kann sich nicht verwandeln, nicht in dem Zustand, in dem ich ihn zurückgelassen habe.« Sie war davon ausgegangen, dass sie Lumos so pulverisiert verlassen musste, dass er seine Gestalt nicht mehr ändern konnte und freute sich, dass sie recht behalten hatte. 

			»Ausgezeichnet. Danach werden sie einen weiteren falschen Hilferuf erhalten. Du wirst ein sehr enges Zeitfenster haben, um den Stahldrachen allein ohne ihre Verbündeten zu bekämpfen.«

			Sie verbeugte sich. »Dann werde ich sofort beginnen, mein Herr. Obwohl ich zugegebenermaßen eine kleine Spur von Neugierde habe, die noch nicht gesättigt wurde.«

			»Sprich schnell. Die Zeit vergeht.«

			»Welche Machenschaften hat der Stahldrache gestoppt, Mylord? Nachdem ich diese Aufgabe erledigt habe, hoffe ich, Ihnen weiterhin dienen zu können.« Sie fügte nicht hinzu, was sie wirklich dachte. Damit du mir nicht die Kehle aufschlitzt, wenn du mit mir fertig bist. 

			»Meine Pläne bestehen einfach darin, das Chaos, das sich im letzten Jahrhundert verbreitet hat, zu stoppen und die Ordnung in der Welt wiederherzustellen. Ich bin nur eine Figur in einem Spiel mit vielen Unbekannten, so wie du es jetzt auch bist.«

			Obscura nickte und verbeugte sich noch einmal. »Es ist eine Ehre, an Eurem Tisch zu spielen.« Sie begleitete sich selbst hinaus. 

			Sie wusste zwar nicht, was sie von dem Maskierten halten sollte, aber sie wusste, was sie empfand. Er war furchterregend, mächtig und ganz sicher nicht jemand, den sie einfach übergehen sollte. 

			Aber all das spielte im Moment keine Rolle. Wichtig war, dass sie frei war und der Blutschwur, den sie auf das Grab ihres Sohnes geschworen hatte, bald erfüllt werden sollte. Er hatte sie im Gefängnis fast zerstört und von innen heraus verzehrt. Ohne die hemmende Wirkung der silbernen Fußfessel, die sie dort tragen musste, wäre sie zweifellos bereits tot. 

			Doch nun war sie frei und flog auf die Koordinaten zu, die ihr einer der Diener des Maskierten ausgehändigt hatte. Sie war gestärkt durch den Verzehr von Frischfleisch und durch ihren Blutschwur, aber auch ermutigt durch ihren maskierten Wohltäter. 

			Der heutige Tag würde sehr gut enden. Der Stahldrache musste sterben.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Kristen ließ Jim wieder auf ihren Rücken klettern und flog die kurze Strecke zum Herrenhaus. Sie landete ein Stück entfernt und sie näherten sich zu Fuß. Ein bezaubernder Ort, dachte sie. Dichter, mit winzigen blauen Blumen übersäter Efeu verdeckte den Zaun und durch das Tor – die einzige Stelle, die nicht mit Efeu bewachsen war – konnte man eine blühende Landschaft sehen. Hier sah es eher wie in einem Hexengarten aus. Sofort spürte sie den stechenden Schmerz der Sorge um den Bewohner. Warum wurde dieser vom Attentäter ins Visier genommen? Sie hatte bereits das Gefühl, dass es sich nicht um den typischen pompösen Drachen handeln musste, der auf die Ästhetik seines Besitzes achtete. Vorsichtig drückte sie mit einer ihrer Krallen an das Tor. Es öffnete sich und Jim und sie tauschten einen besorgten Blick aus, bevor sie hinein gingen. 

			Als sie das Grundstück betraten, wurde ein akustischer Alarm ausgelöst und rote Lichter begannen zu blinken. Die Bewegung in einigen der buschigen Kräuterstauden erregte ihre Aufmerksamkeit. Es könnte sich um Kameras handeln, die sich drehten, um den Eindringlingen zu folgen, oder etwas Unheimlicherem. Sie hatte bereits Maschinengewehre gesehen, die zur Verteidigung eines Drachen montiert waren und es gab auch magische Verteidigungsanlagen, an die man denken musste. 

			Aber es stand ein Leben auf dem Spiel, also unternahm sie noch einige entschlossene Schritte in Richtung des Herrenhauses. 

			Die Lichter blinkten schneller und dem dröhnenden Signalton wurde eine aufgezeichnete Nachricht hinzugefügt. »Stopp. Sie sind entdeckt worden. Wenn Sie den Eigentümer dieses Anwesens besuchen möchten, senden Sie bitte einen schriftlichen Antrag auf Besuchserlaubnis. Gehen Sie jetzt. Stopp. Sie sind entdeckt worden …«

			Kristen – wohl wissend, dass einige der Abwehrmechanismen magischer Natur waren – hielt inne. Sie wusste nicht, ob man ihr etwas antun konnte, aber nachdem sie im Gefängnis mit Magie gefesselt war, wusste sie, dass es zumindest möglich wäre. 

			Aber was sollte sie tun? Sie warf einen Blick auf Washington, der sich neben sie stellte. 

			Er schaute argwöhnisch auf die Lichter, war aber immer noch Polizist, sodass er keine Angst zeigte. Stattdessen bewertete er sie mit den Augen eines Taktikers, um festzustellen, welche Art von Bedrohung sie darstellten. Sie war dankbar, ihn bei sich zu haben. »Scheinbar passiert nichts weiter.« Er machte drei weitere Schritte nach vorn.

			»Jim, bleib stehen.« 

			»Was werden sie mit mir machen? Verwandeln sie mich in Stein?« Er marschierte unerschrocken weiter. Der Alarm verstärkte sich nicht und es wurden keine Waffen entdeckt. 

			Kristen erkannte, dass das System vielleicht ihre Aura erkannt haben könnte. Schließlich glaubten Drachen nicht daran, dass Menschen ihnen Schaden zufügen konnten. Warum bewaffnete Abwehrmaßnahmen gegen eine Kreatur ergreifen, von der sie glaubten, sie sei so gefährlich wie ein Versuchskaninchen? Windfire hatte zwar Alarme und Bewegungssensoren besessen, aber er war auch mit Menschen verbündet gewesen. Und selbst seine Verteidigung hatte sich in erster Linie auf eine Art Aurensensor gestützt. 

			»Ich glaube, du hast recht«, sagte sie. »Geh und klopf an die Tür.«

			»Oh, sicher. Du bleibst stehen, während ich losmarschiere und darum bitte, gefressen zu werden.«

			»Wenn der Besitzer dieses Ortes wirklich keine menschlichen Besucher wollte, glaubst du nicht, dass er das Tor abgesperrt hätte?«

			»Vielleicht bekommt er regelmäßig Lebensmittel geliefert«, murrte er, aber er ging trotzdem darauf zu. 

			Er wusste so gut wie sie, dass jeder vergeudete Moment ein weiterer Moment war, in dem Constance in Stellung gehen konnte. Sie hoffte, dass die Alarme die Attentäterin vertrieben hatten, aber ihre Wachsamkeit durfte nicht nachlassen. Eine unvorhergesehene Überraschung könnte ihren Infiltrationsversuch zunichte machen, aber auch die perfekte Ablenkung darstellen. 

			Jim klopfte an die Tür. 

			Die Tür knarrte auf und eine alte Frau trat heraus. Kristen konnte die Drachenaura spüren, die von ihr ausging, was darauf hinwies, dass sie verärgert und ungeduldig, aber auch neugierig auf den Menschen war, der auf ihren Stufen stand. 

			Sie sprach ihn jedoch nicht an, sondern hob eine Hand und schnippte einmal mit den Fingern. Die brüllenden Alarme und die Sprachaufnahme hörten sofort auf, aber die roten Lichter blinkten weiter. Noch beunruhigender war, dass Waffen aus den Kräuterbüschen, die in dem unordentlichen, verwilderten Garten verstreut waren, hervorkamen. Kristen runzelte die Stirn, als sie ein paar lasergesteuerte automatische Maschinengewehre, eine Art Kugel, die vor Elektrizität knisterte und tatsächlich ein schwebendes Schwert identifizierte. 

			Die Frau sah sie an. Ihr Rücken war leicht gebeugt und ihre Finger waren etwas knorrig wegen Kalkablagerungen, aber ihre Augen waren scharf und ihr Gesichtsausdruck ungeduldig. »Ich könnte euch mit einem Wort auslöschen lassen. Warum seid ihr hier?«

			»Entschuldige bitte die Störung, Mylady. Mein Name ist Kristen Hall, obwohl du mich vielleicht eher als ›Der Stahldrache‹ kennst.«

			»Ich weiß, wer du bist, Lady Steel. Jeder tut das. Der verlorene Drache, der von Menschen aufgezogen wurde und nun für ihre Rechte kämpft. Du hast viel Aufsehen erregt. Ich weiß nicht, was du glaubst, was ich getan habe, aber ich werde nicht freiwillig mitkommen. Ich habe gerade Tee aufgesetzt und habe nicht vor, meine erste frische Ernte zu verschwenden. Wenn du es so eilig hast, tritt weiter auf meine Blumen und beobachte, was die Blitzkugel mit dir macht. Ich habe sie nicht wegen deiner Stahlhaut, aber ich habe das Gefühl, dass sie trotzdem funktionieren sollte, wenn man den Boulevardzeitungen Glauben schenken darf.«

			»Sie scheinen mich übersehen zu haben, meine Dame …«, meldete sich Jim.

			»Amythist. Amythist Skyjewel.« Kristen deutete einen leichten Knicks an, um etwas Respekt zu erweisen, die Eigentümerin ignorierte Jim weiterhin völlig, obwohl er ein paar Meter vor ihr stand. 

			»Ich weiß, dass du Shadowstorm getötet hast und ich weiß, dass du dabei warst, als Windfire starb. Du wirst feststellen, dass meine Drachengestalt nicht ganz so heruntergekommen ist wie dieser menschliche Körper. Ich frage dich noch einmal und empfehle dir dringend, zu antworten. Warum bist du hier?«

			Kristen – sie hatte nicht die Absicht, bedrohlich zu wirken – verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt, kam aber nicht näher. »Wenn du weißt, wer ich bin, sollte dir auch klar sein, dass ich beim Drachen-SWAT arbeite. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass eine Drachenmörderin frei herumläuft. Ich habe Grund zur Annahme, dass die Attentäterin dich als nächstes Ziel auserwählt hat. Wir sind gekommen, um sie aufzuhalten.«

			»Nun, es scheint, als hättet ihr Erfolg gehabt.« Amythist machte eine komplizierte Geste mit den Händen und das Waffensystem konzentrierte sich nicht mehr auf sie. Es verschwand nicht in der Versenkung, aber kehrte zu einer Art algorithmischer Steuerung zurück, die zweifellos darauf ausgerichtet war, die Waffen in so viele Richtungen wie möglich zu lenken. 

			»Lady Skyjewel, ich glaube nicht, dass es klug ist, dein Sicherheitssystem abzuschalten«, sagte sie.

			»Unsinn. Ich habe es nicht ausgeschaltet, sondern nur gesagt, dass es aufhören soll, dich wie eine Bedrohung zu behandeln. Es wird immer noch jeden Drachen abschießen, der es wagt, in mein Gebiet einzudringen. Wenn dieser Serienmörder nach mir sucht, betrachte ihn als gebraten.« Amythist kicherte. »Also, wer will Tee? Vielleicht können wir herausfinden, warum sie vorhaben, mich zu töten, oder? Junger Mann«, sie schaute Jim schließlich an, »bitte gehe in die Küche und hole die Teekanne sowie den Teller mit den Keksen. Ihr beide seid wirklich zu einem günstigen Zeitpunkt gekommen.«

			Wonderkid schaute Kristen zur Bestätigung an. Ihr gefiel die Idee nicht wirklich, dass er allein hineingehen sollte, aber es ergab keinen Sinn, dass Skyjewel ihn umbringen sollte. Sie hatte genug Waffen auf ihrem Grundstück, um beide sofort zu töten. Warum schickte sie ihn hinein, wenn es ihr Wunsch wäre, sein Leben einfach zu beenden? Es ergab mehr Sinn – angesichts des wenigen, was sie über die Drachenkultur wusste – dass Skyjewel einfach versuchte, ihre politischen Muskeln spielen zu lassen. Sie erteilte Befehle an den vermeintlichen Diener ihrer Besucherin, nur weil sie sich auf ihrem Grundstück befanden. Es war auch sehr wahrscheinlich, dass sie sie einschüchtern wollte, indem sie sie Tee schlürfen ließ, während die Blitzkugel und der Rest der Waffen ihre bedrohliche Wirkung entfalteten. 

			Kristen nickte Jim zu, dass er hineingehen konnte. Wenn sie recht hatte und Skyjewel sich in Position brachte, konnte sie genauso gut mitspielen. Außerdem war sie vor der Bedrohung gewarnt und das Sicherheitssystem schien zu funktionieren. Zumindest wären sie gewarnt, wenn Constance eintreffen sollte. 

			Eine Minute später saßen sie an einem kleinen schmiedeeisernen Tisch im Kräutergarten des alten Drachen. Ihre Wachsamkeit war immer noch groß. Das schwebende Schwert, das nie weiter als ein paar Meter von Skyjewel entfernt war, wirkte seltsam beruhigend. Der alte Drache hatte es wahrscheinlich als Bedrohung gedacht, aber der Stahldrache konnte nur daran denken, wie gut es war, dass sie ein Stück Verteidigungsausrüstung so nahe bei sich hatte. 

			»Also, sag mir, warum ich?«, fragte Lady Amythist. »Warum will dein Mörder einen alten Gärtner ermorden, der pedantisch Kräuter züchtet?«

			Sie war sich natürlich nicht sicher, aber sie wollte es wissen. Wenn sie ein Muster erkennen sollte, könnten sie Constance vielleicht beim nächsten Mal auf frischer Tat ertappen oder sie sogar in eine Falle locken. Gleichzeitig konnte sie Amythist aber auch nicht alles sagen. Der alte Drache glaubte zweifellos, dass Menschen nicht in der Lage waren, ihr etwas anzutun. Sie hatte keine Bewegungssensoren auf ihrem Grundstück, nicht einmal Kameras. Die Maschinengewehre waren das Einzige, was darauf hinwies, dass Menschen möglicherweise eine Bedrohung sein könnten, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass Menschen auch ihre beabsichtigten Ziele waren. Maschinengewehrfeuer konnte für Drachen ohne Stahlhaut immer noch recht schmerzhaft werden, wenn auch kaum tödlich. 

			»Ich bin mir nicht sicher, Lady Skyjewel.«

			»Bitte, nenne mich Amythist. Oder Amy. Einige Menschen tun das.«

			Kristen nahm diesen Hinweis auf, wie ein Ertrinkender, der sich im Ozean an ein Seil klammert. »Du hast menschliche Freunde?«

			Der alte Drache lächelte und der Ausdruck erinnerte sie an ihre eigene Großmutter, als sie noch lebte. »Nicht gerade Freunde. Es ist schwer, mit Menschen befreundet zu sein, weil sie so zerbrechlich und kurzsichtig sind – nichts für ungut«, fügte sie wegen Jim hinzu. »Aber ich bin freundlich zu den Menschen. Ich bin es seit Jahrhunderten.«

			»Warum?«

			»Muss ich dir meine Gefühle für die Menschen erklären? Es geht das Gerücht, dass du dich immer noch als einer von ihnen betrachtest. Ich hätte gedacht, dass du von allen Drachen auf diesem Planeten am ehesten verstehen müsstest, was es bedeutet, sich um Menschen zu kümmern.«

			Sie bemerkte, dass Amythist sie nicht als Affen oder Diener bezeichnete oder sie sonst verunglimpfte. »Nein, das verstehe ich natürlich, aber ich glaube, es könnte eine Verbindung zwischen Menschen und den angegriffenen Drachen geben.«

			Der alte Drache schnalzte mit der Zunge und nickte. »Das ergibt wohl Sinn, glaube ich. Icebreeze hat immer wieder die Grenzen des akzeptablen Einflusses auf die Menschheit verschoben. Er hat Politiker beeinflusst und sich mit den Machthabern angefreundet, immer aus dem Hintergrund, verstehst du.«

			Kristen nickte nachdenklich. »Weißt du etwas über das letzte Opfer?«

			»Ich weiß, dass er in einem Krieg der Menschen gekämpft hat.«

			Jim spannte sich an. Er hatte gesehen, wie Drachen in einem Kriegsgebiet gegen Menschen gekämpft hatten. Die Entfesselung ihrer Kräfte auf Männer und Frauen war es, die ihn so radikal gegen Drachen aufgebracht hatte.

			»Ich bin mir des Zusammenhangs zwischen mir hier und dem politischen Spiel von Icebreeze nicht sicher, aber wir beide haben mit den Menschen mehr als die meisten von uns interagiert, wenn auch auf ganz unterschiedliche Weise.« Amythist schien laut zu denken. 

			»Was ist mit dir selbst? Wie gehst du mit den Menschen um?«, hakte Kristen nach und hoffte, höflich zu klingen. 

			»Gar nicht. Jedenfalls nicht mehr. Das ist einer der Gründe, warum ich immer noch hier bin. Ich habe von diesem Drachenmörder gehört – wie könnte ich das nicht? – aber ich hätte nicht gedacht, dass er ausgerechnet an mir interessiert sein könnte. Ich bin seit Jahrzehnten ein Einsiedler hier draußen. Ich verlasse meine Villa nur noch selten und setze die Menschen nur noch für einige wenige Aufgaben ein, die nötig sind – Lebensmittel und so weiter – aber ich bezahle sie dafür.«

			»Und was war davor?«, fragte Kristen, während ihre Sinne weiterhin alles um sie herum abtasteten, ohne auch nur annähernd etwas Beunruhigendes zu erkennen. Vielleicht hatten sie Constance wirklich von ihrem Angriff abgeschreckt. 

			»Ich habe bei der zweiten menschlichen Rebellion eine Rolle gespielt.«

			»Auf welcher Seite?«, fragte Jim. 

			Amythist wandte sich ihm zu. Sie schaute nicht böse drein, aber ihr Lächeln war eiskalt. »Auf der Seite meines Volkes, wenn du es wissen willst.«

			»Meinst du damit dein Volk oder die Drachen?«, hakte Kristen nach und versuchte, nicht zu anklagend zu klingen. 

			»Als die zweite Rebellion begann, gab es einen Aufruf zu den Waffen von den Magiern, die sie anführten. Sie forderten, dass alle Menschen, die den Drachen dienten, ihre Posten und ihre sogenannten Drachenmeister verlassen und ihnen bei der Rebellion beistehen sollten. Viele Menschen taten es, aber meine nicht.«

			»Hatten sie zu viel Angst?«, wollte Jim wissen. 

			»Du bist ein tapferer kleiner Mensch, das muss ich dir lassen«, sagte Amythist. »Aber nein, ich mochte es nicht, wenn die Menschen mich fürchteten. Ich glaube nicht, dass sie aus Angst bei mir geblieben sind.«

			»Warum dann?«

			»Sie waren sehr loyal. Ich habe meine Diener immer gut behandelt. Ich halte es für richtig und außerdem arbeiten sie besser, wenn sie respektiert werden, genau wie alle anderen. Als die Rebellion stattfand, sagte ich ihnen, sie könnten sich in meinem Schloss verstecken, wenn sie es wünschten.«

			»Und haben sie das?«

			»Oh ja, natürlich haben sie das. Die zweite Rebellion war eine blutige Angelegenheit, weißt du. Es ist schwierig, einen Drachen zu töten, aber diese Magier haben Wege gefunden, es zu tun, besonders mit ihren frisch gebackenen Pixies. Mein Volk wollte lediglich einen Ort, an dem seine Kinder sicher waren und die Bäuche gefüllt.«

			»Pixies wurden für den Krieg geschaffen?«, fragte sie. 

			»Mächtige kleine Dinger waren sie, aber wankelmütig und unbeständig. Ein Teil ihrer Magie war stark genug, uns zu vernichten, aber es war selten, dass sie eine solche Leistung vollbrachten, ohne in Flammen aufzugehen, sich dauerhaft in einen Baum zu verwandeln oder in eine andere Form der Selbstzerstörung zu gelangen. Diejenigen, die geblieben sind, waren nicht die mächtigen Krieger, die die Menschen geschaffen hatten, um uns zu vernichten, sondern die Verstoßenen und ihre Nachkommen. Es gibt zwar immer noch mächtige Pixies, aber sie wissen sehr gut, wie gefährlich es ist, zu stark von der Magie in ihrem Blut zu zehren. Aber ich schweife ab.« Der alte Drache nahm einen Schluck vom Tee. »Meine Leute haben sich in meinem Schloss abgesondert, aber wir konnten uns nicht vollständig darin einschließen. Wir brauchten frisches Fleisch, Salz, Heu – solche Dinge.«

			»Und du hast die Menschen rausgeschickt«, stellte Jim fest.

			»Du hast verdammt recht, das habe ich getan. Wäre ich getötet worden, hätten sie alle bei der ersten Gelegenheit zum Schwert gegriffen. Die Magier wussten, dass wir Drachen ohne die Menschen im Nachteil waren. Wir waren mächtig, natürlich – mächtiger als Magier oder Pixies – aber es gab so viele Menschen, wisst ihr. Hätte sich die Menschheit wirklich geeint gegen uns gestellt, hätte sie vielleicht mehr Erfolg gehabt. Sie sahen mein Volk als Verräter an ihrer Rasse, nur weil sie ihre Kinder ernähren wollten.«

			»Was ist mit den Leuten passiert, die du rausgeschickt hast?« Kristen fürchtete sich fast vor der Antwort.

			»Die meiste Zeit? Nichts. Aber manchmal erkannte ein Magier, wer sie waren, oder er erkannte, dass sie etwas für mich besorgten. Diejenigen, die entdeckt wurden, kehrten zurück, allerdings in Einzelteilen.«

			»Hast du jemals einen der Magier erwischt, die das getan haben?«

			»Oh ja.« Amythist lächelte bösartig. Zum ersten Mal bekam Kristen ein Gespür für den Drachen, der in der Gestalt dieser kleinen Frau verborgen war. Sie war ein mächtiges Wesen – wie alle Drachen – schien aber Gewissheit in ihren Handlungen zu besitzen. Das befähigte sie, das zu tun, was sie tun musste und sie wusste, warum sie es tat. 

			»Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Jim vorsichtig. 

			»Wisst ihr, nicht viele Gattungen essen gerne ihre eigene Art. Wenn sie vor der Wahl stehen, in der Kälte zu verhungern oder das Fleisch ihrer Verwandten zu essen, entscheiden sich die meisten Menschen für den Hunger. Das konnte ich nicht zulassen, nicht wenn es Pferde und Schafe gab, die nicht den Appetit eines Drachen stillen mussten. Das war, bevor die Menschen herausgefunden hatten, wie man Schweine, Rinder und Hühner einfängt und sie in den Fleischfabriken konserviert. Frisches Fleisch war schwer zu bekommen. Ganz einfach, ich musste teilen, sonst wären die Menschen, die ich beherbergt habe, verhungert oder hätten sich gegeneinander gewandt. Sie waren schließlich nur Menschen und man konnte ihnen keine Fehler vorwerfen.«

			»Sie haben einen davon gefressen?« Wonderkid konnte den Schrecken nicht aus seiner Stimme heraushalten. 

			»Einen?« Amythist kicherte. »Nein, nein, nein, mein Kind, du erweist mir Ehre mit deiner Freundlichkeit. Ich habe nicht nur einen gefressen. Während der zweiten Rebellion war ich als Magierfresser bekannt. Sie behaupteten, man konnte mich durch den Himmel fliegen sehen, funkelnd wegen der Magie meiner Mahlzeiten. Damals habe ich mir den Namen Skyjewel verdient. Ich nehme an, angesichts dessen ergibt es Sinn, dass es ein Drachentöter auf mich abgesehen hat. Schließlich habe ich bei der letzten Rebellion sowohl den Menschen Hoffnung gegeben als auch diejenigen, die sich den Drachen widersetzten, in Angst und Schrecken versetzt. Ich war das Licht der Hoffnung und das Feuer der Zerstörung. Wenn sie auf die von uns abzielen, die ungewöhnliche Bindungen zu Menschen haben, dann ergebe ich aus vielen Gründen eine gute Zielscheibe.«

			Einen Moment lang herrschte Stille. Schließlich stand der alte Drache mit einem Lächeln auf. Trotz ihres leicht krummen Rückens war sie wirklich recht rüstig. »Oh, Mist, wir haben keinen Tee mehr. Ich werde noch welchen holen. Kommt rein und ich kann euch erzählen, was ich über die anderen Drachen in der Gegend weiß. Vielleicht können wir sehen, wer sonst noch seinen Schatten auf die Menschheitsgeschichte geworfen hat.«

			Sie klatschte zweimal und die Waffen, die das Gespräch bewacht hatten, zogen sich zurück. 

			Die Blitzkugel wanderte in einen Oregano-Busch und die Maschinengewehre in ihr Versteck im Inneren des Rosmarins. 

			Schließlich ruhte das schwebende Schwert in der Hand einer Engelsstatue. 

			»Lady Amythist, ich glaube nicht, dass das klug ist«, erklärte Kristen im Rücken der alten Frau. 

			Aber es war bereits zu spät.

			Es ertönte ein Schuss aus dem Wald und Blut begann sich auf dem Rücken des alten Drachen zu verteilen. 

			Die Frau stürzte, ein Jahrtausende alter Drache, der sowohl Feind als auch Freund der Menschheit war, getroffen durch einen einzigen Schuss.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Entsetzt rannte Kristen zu Amythist Skyjewel. Die alte Frau war blass und ihre großen Augen blickten zum bedeckten Himmel. 

			»Bist du … hast du?«, fragte sie, ihr Mund konnte sich nicht schließen. 

			»Du wirst es schaffen«, sagte der Stahldrache. »Dir wurde in die Schulter geschossen. Ich weiß, es tut weh, aber du wirst wieder gesund.«

			Der verwundete Drache streckte eine zitternde Hand aus, um das klebrige Blut zu berühren, das ihre Kleidung durchtränkte. »Ich bin schon oft angeschossen worden … viele Male … Es … es sollte sich eigentlich wie ein Insektenstich anfühlen. Ist es das, was Menschen fühlen, wenn sie gegenseitig auf sich schießen?«

			Sie nickte und blinzelte unter Tränen. Es war seltsam, dass sie so emotional reagierte, aber die alte Drachenfrau war so nett. Sie hatte vielleicht Jahrhunderte zuvor Magier gefressen, aber jetzt schien sie nur noch ihr Tee zu interessieren. Mehr als alles andere wollte sie, dass Amy nicht in ihren Armen starb. 

			»Wie lautet dein Plan, Stahldrache?« Jim schubste sie zur Seite, zog seine Jacke aus und drückte sie auf die Wunde. Wie bei allem war Wonderkid gut in der Behandlung von Verletzten. 

			Das rief Kristens Prioritäten auf den Plan. Sie drückte sich in die Hocke, verwandelte ihre Haut in Stahl und suchte nach der Schützin. Sie fand nichts – keine Bewegung, kein Gesicht, das sich im Gras versteckte und keine Aura. Sie wusste, dass sie keine Aura gespürt hatte, aber dennoch wäre es vielleicht einfacher gewesen, wenn ein anderer Drache erschienen wäre. 

			»Ich habe … Salben«, schaffte Amythist zu sagen.

			»Jim, bring sie rein, befolge ihre Anweisungen und wenn du …« Sie brauchte nicht zu sagen, dass er die Kugel entfernen sollte. Er hatte aus erster Hand erlebt, was diese Waffen mit den Drachen machten, weil er gesehen hatte, was sie ihr angetan hatten. 

			»Da drinnen ist es möglicherweise nicht unbedingt sicherer«, gab er zu bedenken, aber er hatte Amythist bereits vorsichtig auf seine Jacke gelegt, damit er sie damit ziehen konnte und ihre Wunde so wenig wie möglich verschlimmerte. »Sie müssen Druck auf die Wunde ausüben, während ich Sie bewege, Ma’am.«

			»Aber es tut weh«, flüsterte Amythist und ihre Stimme schien zu versagen. 

			»Wenn man die Wunde betrachtet, ist der Schütze hier draußen. Ich weiß, dass es nicht ideal ist, aber ich glaube, es ist das Beste, was wir tun können«, meinte Kristen. 

			Er nickte und zog den alten Drachen so vorsichtig wie möglich nach drinnen. »Es wird alles gut, Lady Skyjewel. Wir sorgen für Ihre Sicherheit und helfen Ihnen. Aber vor Ende dieses Tages brauche ich unbedingt noch das Rezept für diese Kekse.« Sein Geschwätz wurde immer leiser, je weiter er in das Haus kam. Er versuchte, Amythist bei Bewusstsein zu halten, weil er wusste, dass sie, wenn sie ohnmächtig würde, vielleicht nicht wieder aufwachen könnte. 

			Das Knistern des Funkgeräts zeigte an, dass er mit Drew sprach und um Verstärkung bat. 

			Kristen rief Drachen-SWAT an. Ihr Blick tastete die Umgebung im Garten ab, fand aber wieder einmal nichts. Ihr Chef meldete sich fast sofort. 

			»Stonequest, ich hätte euch vor fünf Minuten in der Villa von Amythist Skyjewel gebraucht. Wir haben hier einen verwundeten Drachen – eine Schusswunde.«

			»Geht nicht, Steel. Es gab zwei Explosionen in Villen in der Stadt. Wir haben den Befehl, so schnell wie möglich dorthin zu kommen.« Sie war nicht überrascht. Ein Teil von ihr hatte gewusst, dass mehr im Gange war, als nur eine einfache Infiltration. 

			»Explosionen passen nicht zur Vorgehensweise des Mörders. Das sind Ablenkungen, Stonequest. Ihr müsst hier raus kommen. Lady Skyjewel wurde angeschossen. Washington bringt sie nach drinnen, aber der Schütze ist wahrscheinlich noch immer in der Nähe.«

			»Scheiße, Kristen, wir können diese Brände nicht einfach wüten lassen. Es klingt, als hättest du den Attentatsversuch gestört. Wenn es die menschliche Frau war, wie du es glaubst, wird sie sich zurückziehen und sich neu aufstellen. Das hat sie bei Windfire auch getan.«

			»Das wissen wir nicht.«

			»Verdammt, ich weiß, dass es nicht so ist, aber ich muss los. In diesen Villen waren Diener anwesend. Es gibt Verwundete und wir müssen sie aus den Flammen holen.«

			»Scheiße!«, schrie sie, als Stonequest auflegte. Sie war auf sich allein gestellt und konnte ihm nicht einmal Vorwürfe machen, nicht, wenn seine Priorität darin bestand, verwundeten Bediensteten zu helfen. Einige von ihnen waren zweifellos ganz normale Menschen. 

			Obwohl sie weiterhin den Umkreis absuchte, schien nichts ungewöhnlich zu sein. Aber war Constance tatsächlich verschwunden? Sie wusste es ehrlich gesagt nicht. 

			»Constance!«, rief sie. »Constance, ich weiß, dass du da draußen bist. Komm raus und rede mit mir. Warum hast du versucht, Skyjewel zu töten?«

			Das war ein Bluff – vielleicht ein verzweifelter – aber welche Wahl hatte sie denn? Es hatte bereits mehrere Fälle gegeben, in denen die Attentäterin sie hätte töten können. So zum Beispiel in der Villa von Windfire, vielleicht sogar mehrere Male und auf jeden Fall, als sie sich auf der Treppe gegenüberstanden. Sie hatte ihre Stahlhaut, aber sie hatte gesehen, was die Kugeln mit Drachen anrichten konnten. Sie ahnte nicht einmal im Entferntesten, ob ihre Stahlhaut überhaupt eine Rolle spielte und doch war das die einzige Strategie, die sie hatte. Constance wollte mehr als sie zu töten. Alle ihre bisherigen Begegnungen legten dies nahe. Wenn sie nur ihren Tod wollte, hätte sie sie bereits getötet. 

			Kristen glaubte schon, dass sie geflohen war, als Constance hinter einem besonders beeindruckenden Kamillenbusch hervortrat. Ihr Magen rutschte in die Kniekehlen. Irgendwie hatte es die Attentäterin schon vor ihr durch die Absperrung geschafft. Sie hatte es vermieden, von Skyjewels Verteidigungsmaßnahmen entdeckt zu werden und war sowohl für sie als auch für Jim unsichtbar geblieben, aber nun war sie freiwillig ins Freie getreten. 

			Die Frau stand mit beiden Händen an der Pistole, deren Lauf auf Kristens Brust gerichtet war, einige Meter entfernt. Sie sah nicht wütend aus, sondern eher verärgert. 

			»Hallo, Kristen. Es ist noch nicht zu spät, das umzusetzen. Ich gebe einen Schuss ab, damit es so klingt, als hätten wir gekämpft und dann lässt du mich da rein und ich kann diese Magierfresserin erledigen. Ich verspreche, dass ich deinem menschlichen Begleiter nichts antun werde. Wir müssen uns aber beeilen. Er hat Verstärkung gerufen.« Während sie sprach, näherte sie sich langsam, ihre Pistole zielte unbeirrbar auf Kristens Brust. 

			»Das wird nicht passieren, Constance und ich weiß, dass du mich nicht töten wirst.«

			»Ich will es nicht, also zwinge mich bitte nicht dazu. Wir haben hart gearbeitet, um dich am Leben zu erhalten.«

			»Was soll das heißen?«, fragte sie. Sie hätte ihr sagen können, sie solle aufgeben und Abstand halten, aber Constance war diejenige, die eine Waffe gezogen hatte. Auf Distanz zu bleiben wäre zu ihrem Vorteil, sodass sie sie weitergehen ließ und sich ein wenig wie ein Kind fühlte, das auf den Schulleiter wartete. 

			»Ich habe den Todesengel angeschossen. Aber das wusstest du schon, oder?«

			»Warum?«

			»Sie wollte dich töten. Das war der einzige Grund, den ich brauchte. Du kannst dir mich als Schutzengel vorstellen. Selbst bei all dem hier …« Sie deutete mit ihrer Pistole auf das Anwesen, bevor sie sie sofort auf das von ihr gewählte Ziel ausrichtete. »Wir können das immer noch hinkriegen.«

			»Schutzengel töten nicht.«

			»Das tun sie, wenn sie gegen Dämonen kämpfen.«

			»Die Frau da drinnen ist kein Dämon.« Kristen schluckte. 

			Constance schüttelte traurig den Kopf. »Der Drache da drin hat mehr zur Aufrechterhaltung des Status quo der Drachendominanz beigetragen als die meisten ihrer Spezies. Ich habe ihre Geschichtsstunde über die Zweite Rebellion genauso gut gehört wie du. Hätte sie nicht so gehandelt, wie sie es getan hat, hätten die Magier vielleicht gewonnen. Wir könnten in einer Welt leben, in der die Menschen tatsächlich in Freiheit leben, statt dieser falschen Version, die uns die Drachen gestatten.« 

			»Sie hat ihr Volk beschützt!«, protestierte Kristen. 

			»Ihr Volk? Wirklich? Hörst du dir eigentlich selbst zu? Wir sind nicht die ihren, Kristen. Das weißt du. Die Menschen verdienen es, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und sich nicht vom Joch des Drachenrates unterdrücken zu lassen. Tritt beiseite und lass mich einen Schritt zur Verwirklichung dieser Zukunft unternehmen.«

			»Das werde ich nicht tun.«

			»Warum nicht?« Das kühle Auftreten des Attentäters brach zusammen. »Hast du noch nicht genug von der Ungerechtigkeiten der Drachen gesehen? Deine Familie wurde von Drachen bedroht, deine Stadt und sogar dein Zuhause war Zielscheibe dieser Machenschaften. Du wurdest verhaftet und von Drachen beinahe getötet. Du weißt ganz genau, dass die Drachenjustiz bei Weitem nicht perfekt ist, sogar schlimmer noch als unser korruptes System.«

			»Woher weißt du, was mir im Gefängnis passiert ist?«, fragte sie. Sie hatte niemandem alle Einzelheiten darüber erzählt, nicht einmal Stonequest und es war erst vor zwei Tagen geschehen. Constance musste also ein ganzes Netzwerk zur Verfügung haben. Die Frage war, ob es einige der Magier-Wachen im Gefängnis einschloss – was eine gewisse Art von Sinn ergab – oder war es noch weitreichender geflochten? Sie hatte die Attentäterin dabei belauscht, wie sie zugab, mit Windfire zusammengearbeitet zu haben, bevor sie ihn getötet hatte. Gab es andere Drachen, die mit der Ordnung der Dinge unzufrieden waren? Gab es Drachen, die den Drachenrat stürzen wollten und bereit waren, dafür einen mit Drachentötungswaffen bewaffneten Menschen einzusetzen? Wenn ja, hatte Stonequest vielleicht recht. 

			Oder vielleicht war diese Verschwörung nur weitaus größer, als irgendjemand ahnen konnte. 

			Die Frau beantwortete die Frage nicht. »Du solltest auf unserer Seite stehen«, plädierte sie. »Man sollte gegen Drachen kämpfen, nicht sie verteidigen. Du hättest unser größter Aktivposten sein können. Du könntest es immer noch werden.«

			»Worauf willst du hinaus, Constance? Ich möchte eine Brücke zwischen Menschen und Drachen bauen, einen Weg nach vorn, aber du wirst einen Krieg anzetteln.«

			»Keinen Krieg, eine Rebellion.«

			»Es ist mir egal, wie du es nennst. Tatsache ist, dass es für niemanden gut ausgehen wird. Es war ja nicht zu übersehen, dass du Waffen hast, die Drachen verletzen oder töten können. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass du einen Krieg beginnst, nur damit Drachen auf euch losgehen können, aber auch sie verfügen über beträchtliche Macht. Die Menschheit würde unter jeder Art von offenem Konflikt leiden, wahrscheinlich weit mehr als die Drachen.«

			»Die Menschen leiden bereits«, erwiderte die Frau giftig. »Die Menschen haben die ganze Geschichte hindurch gelitten – schon vor den Aufzeichnungen. Unsere gesamte Vergangenheit litt unter der Fuchtel dieser Tyrannen, die über uns herrschen und nur an sich selbst denken. Erwartest du wirklich, dass du durch schrittweise Veränderungen Gerechtigkeit schaffst? Ein kaputtes System kann man nicht reparieren. Man muss ein Neues schaffen.« 

			»Menschen werden sterben, Constance – zu viele Menschen. Millionen, möglicherweise Milliarden, wenn die Drachen eine einheitliche Front bilden. Wenn du Drachen eliminierst, passiert genau das.«

			»Deshalb solltest du dich uns anschließen. Sei unser Fürsprecher, unser Meister. Mit dem Stahldrachen an unserer Seite werden sich andere Drachen zu uns gesellen. Sie können dann verschont werden.«

			Kristen schüttelte den Kopf. »Ich kann Menschen nicht sterben lassen. Ich kann nicht zulassen, dass Menschen gefressen oder verbrannt werden.«

			»Es ist ein paar Leben wert, die Menschheit von ihrer Herrschaft zu befreien. Menschen sterben bereits wegen Drachen. Wenn wir den Thron zum Einsturz bringen, den sie aus unseren Knochen gebaut haben, wird das Sterben aufhören. Es mag nicht schön werden, bis wir dorthin kommen, aber es lohnt sich allemal, wenn alle frei und mit eigenem Willen leben dürfen. Unsere menschliche Regierung ist korrupt, aber zumindest sehen wir es. Der Drachenrat regiert aus dem Schatten heraus.«

			»Constance, du tötest Menschen. Ich weiß von den Explosionen, die du in den anderen Villen ausgelöst hast, um zu verhindern, dass das Drachen-SWAT rechtzeitig hier ist, um dich aufzuhalten. Es waren Menschen in diesen Gebäuden. Sie dienten der Drachenart, ja, aber es sind Menschen mit Familien, die alle gleich sind. Sie können nicht heilen und andere werden um sie trauern. Diese Leute werden dich als Feind betrachten.« 

			Zum ersten Mal, seit sie miteinander sprachen, wirkte Constance überrascht. Der Lauf ihrer Waffe schwankte, bevor sie damit wieder auf Kristens Brust zielte. »Du lügst. Wir haben keine Explosionen gezündet.«

			»Ich lüge nicht. Wenn ich es täte, wäre das Drachen-SWAT bereits hier.«

			»Du hältst mich also hin«, sagte sie. 

			»Das tue ich nicht. Ich versuche, einen Krieg zu verhindern. Baue mit mir Brücken, Constance. Wenn wir Frieden schaffen wollen, brauchen wir Menschen, Drachen und Magier an einem Tisch. Das sind die, die dir geholfen haben, richtig? Ist das der Kern deiner Organisation? Die Magier waren an den ersten beiden Rebellionen maßgeblich beteiligt und deshalb wusstest du auch von dem, was mir im Gefängnis passiert ist, oder? Wir brauchen dich und alle sollten ihre Waffen niederlegen und die Gräueltaten der Vergangenheit vergessen.«

			»Wir werden nie die Todesfälle vergessen, die Drachen verursacht haben«, meinte die Attentäterin und lächelte dünn. »Aber ich stimme zu, dass wir uns auch nicht gegenseitig umbringen sollten. Ich hoffe, du erinnerst dich daran, dass ich mich nicht für deinen Tod entschieden habe.« Sie senkte ihre Waffe ein paar Zentimeter und schoss Kristen ins Bein. 

			Die Kugel durchschlug ihre Stahlhaut und sie stürzte, wobei sie die Wunde umklammerte.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Trotz der Schmerzen beobachtete Kristen, wie sich Constance näherte, die Waffe wieder auf ihre Brust gerichtet. »Bleib unten, Kristen Hall. Bleib einfach unten. Diese Wunde ist nicht tödlich und wenn du die Kugel herausbekommst, werden sich deine Heilkräfte um dich kümmern.«

			»Aber wie?« Die Tränen flossen über Kristens Gesicht. 

			»Drachenpartikel«, antwortete die Attentäterin, ihre Stimme beruhigend wie von einer Mutter, die einem Kind versicherte, dass unter dem Bett keine Monster waren. »Schuppen, Reißzähne, Krallen … Zu Kugeln geformte Drachenpartikel. Es hat sich herausgestellt, dass Drachen am verwundbarsten durch andere Drachen sind. Es war wirklich peinlich. Wir wussten, dass Drachen sich gegenseitig töten können. Früher taten sie das ziemlich oft, wenn ihre Duelle außer Kontrolle gerieten. Wir wissen schon seit Jahrzehnten, was Drachenteile anderen Drachen antun können, aber wir konnten dieses Wissen erst vor Kurzem zur Waffe werden lassen.« 

			»Warum?« Kristen versuchte verzweifelt, es zu verstehen und es fiel ihr schwer, sich über den Schmerz hinaus zu konzentrieren. Sie hatte das Gefühl, Constances Schatten so lange verfolgt zu haben, dass sie verzweifelt versuchte, etwas Greifbares zu erhalten. Außerdem war sie immer noch Polizistin, für die Verstärkung unterwegs war. Sie wollte die Attentäterin so lange wie möglich aufhalten. 

			»Wir brauchten eine Waffe für den bevorstehenden Krieg. Jetzt geht es nur noch darum, den Tisch zu decken und die Stücke zu arrangieren. Wir können keine Drachen brauchen, zu denen die Menschen in Scharen gerannt kommen, nicht, wenn sie die Fesseln um ihre Knöchel sehen sollen, auch wenn einige dieser Fesseln aus Seide sind.«

			Kristen umklammerte ihr Bein. Es schmerzte erheblich, aber es lief nicht genug Blut, um eine arterielle Wunde versorgen zu müssen. Das bedeutete, dass sie nicht verbluten konnte. Sie kämpfte gegen den intensiven, unerträglichen Schmerz, aber nicht um ihr Leben. Das bedeutete, dass sie Constance so lange wie möglich bei sich behalten musste. Drew und sein Team konnten die Frau festnehmen oder – falls das fehlschlug – eliminieren. Ein einziger Schuss von Butters könnte es schaffen, obwohl sie sich in der Hoffnung wiederfand, dass, wenn sie sie verletzen mussten, sie die Frau nicht erschossen. Sie hatte den Stahldrachen tatsächlich angeschossen, aber doch am Leben gelassen. 

			»Siehst du denn nicht, dass ein Krieg zwischen Drachen und Menschen mit dem Abschlachten von Millionen von Menschen enden wird? Genau das wird passieren, wenn es nach den Drachen geht. Es könnten Milliarden werden, wenn sie wirklich wütend sind.«

			»Die Freiheit hat ihren Preis. Wir haben unter ihrem Joch zehntausend Jahre lang gelitten. Wie viele Menschen sind schon gestorben, ohne dass sie sich etwas anderes erhofft hatten, als dass ihre Herren ihre Kinder nicht so grausam behandelten, wie sie es getan haben? Hilf uns, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Du wirst nicht regieren können, denn wir wollen ein Ende der Drachenherrschaft. Aber du könntest an unserer Seite stehen und ehrenvoll dienen.«

			»Wohl kaum«, flüsterte sie tonlos. Genau wie sie gehofft hatte, beugte sich die Frau vor, um sie besser zu verstehen. Sie trat mit dem gesunden Bein aus und schlug ihr die Pistole aus der Hand. 

			Die Attentäterin fluchte und versuchte, die Waffe zurückzuholen, aber auch hier hatte Kristen gehofft, dass dies geschehen würde. Sie stieß sich hoch, nutzte den größten Teil ihrer geistigen Energie, um ihrem Bein zu befehlen, es solle aufhören, sich über die unerträglichen Schmerzen zu beklagen und holte mit Drachenkraft aus, um wie ein Bulldozer den Rücken ihrer Gegnerin zu rammen. 

			Constance reagierte wie ein in einem Käfig gefangener tasmanischer Teufel. Sie schlug mit gefühlt Dutzenden von Schlägen in wenigen Sekunden zurück. Ein Schlag traf Kristen ins Gesicht und die Attentäterin hämmerte ihr mit der Handkante in die Kehle. Sie trat den Stahldrachen in den Schritt und rammte ihr sogar einen Finger in das Einschussloch im Bein. 

			Kristen konnte sich nicht wehren, da ihr Bein zu sehr schmerzte, um es zu belasten. Selbst das kurze Aufflackern von Geschwindigkeit hatte den Schmerz verschlimmert. Mit ihrem Angriff hatte sie Constance nicht zu Boden geworfen. Stattdessen hatte sie ihre Arme um die Schultern der Frau geschlungen und beide Hände mit ihrem buchstäblich stählernen Griff umklammert. 

			Ihre Gegnerin schlug aus, trat zu und wütete wie ein Berserker, aber Kristen machte keine Anstalten, sie davon abzuhalten. Schließlich war ihr Körper aus Stahl und Constance würde einfach ermüden. Sie konnte die Schläge durch ihre Metallhaut oder über den wahnsinnigen Schmerz in ihrem Bein hinaus kaum spüren. Ihre Gegnerin hätte einfach nicht zum Schuss kommen dürfen.

			Nach einer hektischen Minute führte sie den nächsten Teil ihres Plans aus und hob ihr verletztes Bein vom Boden. Sofort erschlaffte die Frau unter dem Gewicht. Sie versuchte, Kristen wegzudrücken, aber die Polizistin durfte es nicht zulassen. Stattdessen drückte sie ihr anderes Bein vom Boden ab und legte noch mehr Gewicht auf Constance. 

			Das war endlich ausreichend. Die Mörderin stürzte, sie landete auf ihr und presste die Beine zusammen. So grausam es auch war, sie hatte gehofft, dass eines brechen würde, aber es geschah nicht. Stattdessen kämpfte Constance um ihre Freiheit, während Kristen versuchte, sie zu halten. 

			Flügelschläge am Himmel gingen dem riesigen Schatten eines Drachen voraus, der die Sonne wie eine Wolke verdunkelte. Er stürzte herunter und vom Boden vor dem Herrenhauses wirbelte Staub auf. 

			Als er hinter Kristen gelandet war, bemühte sie sich nicht erst, zu schauen, welcher ihrer Teamkollegen angekommen war. 

			»Es ist vorbei, Constance. Wenn du versuchst zu fliehen, werden sie dich verbrennen.« Sie war sicher, laut genug gesprochen zu haben, dass das Drachen-SWAT es hören konnte. »Ich will nicht, dass du so enden musst, also gib auf.«

			Aber die Stimme, die sie vernehmen musste, gehörte niemandem von Drachen-SWAT. »Endlich habe ich dich gefunden.« Das war Obscura. Der Schattendrache war frei, sie hatte Lumos verletzt und nun war sie angekommen, um zu beenden, was ihre Schläger im Gefängnis begonnen hatten. »Ich habe mir diesen Moment schon so oft vorgestellt. Es stehen viele Möglichkeiten zur Verfügung, dich zu töten, durch den Eid der mich stärkt, aber dein Vorschlag gefällt mir am besten. Die Idee, Kristen Steel zu schmelzen, hat etwas ganz Besonderes.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Ich habe dir gesagt, mein Name ist Hall!«, brüllte Kristen Obscura an, rollte von Constance herunter und verwandelte sich in ihre Drachengestalt. 

			Der Schattendrache öffnete, getreu ihrem Versprechen, den Schlund und entfesselte ein Inferno, das ihren ganzen Körper zu umhüllen drohte, so riesig war es. 

			Sie hatte keine Zeit, auszuweichen, nicht mit dem verletzten Bein, das selbst in diesem Körper noch schmerzte. Stattdessen bekämpfte sie Feuer mit Feuer. Als der Flammenstrahl auf sie zukam, entfesselte sie ihren eigenen. Die beiden prallten donnernd zusammen, wie ein mit Schweißbrennern gefüllter Güterzug, der auf einen anderen zusteuerte. Überall um sie herum ging Amythists Garten in Flammen auf. Die beiden Drachenfeuersäulen breiteten sich nicht aus, aber die Hitze, die von ihnen ausging, reichte, um viele der strauchartigen Pflanzen spontan in orangefarbene Flammen aufgehen zu lassen.

			Aus den Augenwinkeln sah Kristen, wie Constance zuerst zu ihren Füßen krabbelte, einmal auf die Pistole blickte – jetzt gefangen zwischen zwei wütenden Infernos – und dann in den Wald rannte. 

			Sie konnte ihr nicht folgen. Zur Hölle, bei dem Feuer, das aus ihrer Kehle strömte, konnte sie nicht einmal sagen, dass sie stehenbleiben sollte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, welche Art von Hilfe die Attentäterin aus ihrem Team hatte. Hatte ein anderer Magier sie vor dieser Hitze geschützt? Wartete jemand in der Nähe auf einem Motorrad, um sie abzuholen? So viele Fragen rauschten durch ihren Verstand, während ihrer Drachenlunge der Sauerstoff und anschließend das Feuer ausging. 

			Obscura hatte begonnen, also erlosch ihres Sekunden vor Kristens, sehr zur Erleichterung des Stahldrachen. Wenn es nicht geschehen wäre, konnte sie ehrlich nicht sagen, wie lange sie ihre Flammen noch hätte aufrechterhalten können. 

			Ihre Gegnerin war bereits in Bewegung und schlich sich wie eine Katze an, die unbemerkt hinter ihre Beute zu kommen versuchte. Kristen drehte sich um und wusste, dass sie sich schnell bewegen sollte – oder noch besser, den größeren Drachen angreifen – aber ihr Bein war ein Hindernis. Offensichtlich war die Kugel, mit der Constance sie getroffen hatte, immer noch in der Wunde. Sie war in jeder ihrer beiden Gestalten stark benachteiligt.

			Aber nur solange sie auf dem Boden waren, wurde ihr klar. In der Luft müsste sie das Bein nicht belasten. Sie wäre nicht in der Lage, damit anzugreifen, aber das war ein kleinerer Nachteil im Verhältnis dazu, nicht laufen zu können. 

			Sie versuchte, sich nach oben zu drücken und schlug beim Sprung mit den Flügeln, aber mit ihrem verletzten hinteren Bein konnte sie nicht richtig springen, sodass sie sich voll und ganz auf ihre Flügel verlassen musste. Dennoch hatte sie die Kraft eines Drachen, die nicht nur von Muskeln, sondern auch aus Magie zehrte. Es gelang ihr, in die Luft zu steigen. 

			Ihre Bemühungen erwiesen sich als zu langsam und der schwarze Drache stürzte sich nach vorne, biss ihr in den Schwanz und zog sie zurück. Sie peitschte mit ihrem Schwanz – schließlich war er aus Stahl und hatte eine Axtklinge am Ende – aber das ließ ihre Gegnerin augenscheinlich ziemlich kalt. 

			Kristen versuchte, höher zu fliegen und diesmal ließ es der Schattendrache zu.

			»Wo willst du hin, kleiner Welpe?«, forderte Obscura, als Kristen die Flucht ergriff. Sie hatte ebenfalls eine größere Höhe erreicht. Ihre Beine hatten sie in den Himmel katapultiert und die Flügel trugen sie. Dennoch könnte Kristen vielleicht jetzt in der Lage sein, sich zu behaupten, weil sie in der Luft waren. 

			Leider war der ältere Drache ein weitaus erfahrenerer Flieger. Diese Tatsache wurde sofort und schmerzhaft offensichtlich. 

			Während Kristen um Höhe kämpfte, wählte Obscura den Sturzflug und gewann an Geschwindigkeit, bevor sie sich wieder erhob und dem Stahldrachen die Beine aufschlitzte. 

			Sie trat nicht aus – das hätte viel zu sehr weh getan – sondern schwang stattdessen den Schwanz, was sie nur aus dem Gleichgewicht brachte, da der Schwanz ein wesentlicher Bestandteil des Drachenflugs war. 

			»Die kleine Stahlschlampe ist verwundet«, lästerte Obscura, als sie Kristens Schwanz auswich. 

			Verdammt! Sie fluchte schweigend. Das war ein schlechter Plan. Ihre Gegnerin war eine ausgezeichnete Fliegerin und konnte ihre Verletzungen sogar im Flug diagnostizieren. Aber wäre eine Landung die klügere Wahl? Sie glaubte nicht daran. Es war viel besser, sie von dort wegzuholen, damit Jim nicht verletzt wurde. 

			Kristen versuchte zu fliehen und für einen Moment sah es so aus, als würde Obscura sie lassen. Aber die Hoffnung war nur von kurzer Dauer und sie spürte, dass der Drache über ihr immer näher kam. Krallen schlugen in ihre Flügel und rissen daran. Sie konnte zwar immer noch fliegen, aber es wurde schwieriger, als mit Schuhen zu schwimmen. 

			Sie versuchte, tiefer zu gehen, der Schattendrache folgte ihr und ging sogar so weit, sich ohne Kralleneinsatz auf ihren Rücken zu setzen. Anstatt ihre Krallen zu versenken, wuchtete sie sie einfach in Skyjewels Villa und benutzte Kristens Gewicht, um Mauersteine und Dachziegel zu zerbrechen. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen und über das Dach zu laufen, aber wieder schrie ihr Hinterbein vor Schmerzen auf. Also doch fliegen!

			Ihre Gegnerin schien darauf nur gewartet zu haben, dass sich Kristen wieder in die Luft erhob, weil sie mit ihren massiven Klauen zulangte. Es war nicht gerade ein Todesgriff, da Obscura nicht groß genug war, sie zu Boden zu zwingen, aber sie stach damit auf sie ein und drückte zu, sodass Kristen sich nicht traute, etwas zu unternehmen, damit die Krallen ihre Organe nicht durchstachen. Obscura lenkte sie in den Eisenzaun, der das Anwesen umgab, und benutzte ihren Schädel, um das Metall zu zerstören. Der Stahldrache stellte fest, dass Eisen tatsächlich eine gewaltige Substanz war und es höllisch schmerzte, als sie darauf traf. 

			Nicht mehr in der Luft versuchte sie eine andere Taktik. Sie peitschte mit ihrem Schwanz aus, um ihren Gegner mit der Axtklinge zu erwischen. 

			Der Schwarze Drache wich aus, aber wurde zumindest vorsichtiger. 

			Kristen fauchte und schlug wieder mit dem Schwanz aus, aber Obscura wehrte sich mit ihrem eigenen. Es fehlte zwar die Axtklinge, aber er war länger und der ältere Drache konnte ihn geschickter nutzen als sie. Sie konnte ihre Schläge parieren, hatte die Bewegungen perfekt unter Kontrolle. Der Stahldrache versuchte immer wieder Treffer zu setzen, aber ihre Gegnerin wehrte die Klinge mühelos ab und schlug ihren Stachelschwanz in die Nähe des verwundeten Beines von Kristen. Die Kraft des Schlages war so heftig, dass ein Stachel tatsächlich ihre Stahlhaut durchdrang. 

			Sie schrie und zog sich zurück, stolperte auf ihren drei unverletzten Beinen weg und benutzte ihre zerfetzten Flügel, um den Rückzug zu erleichtern. 

			Obscura drängte sie nicht in die Offensive sondern lachte nur. »Oh, kleine Stahlschlampe, wie dumm du doch bist. Wusstest du, dass das Schwanzduell im Europa des zwölften Jahrhunderts recht populär war? Es ist schon einige Zeit her, dass ich trainiert habe, aber man vergisst diese Dinge einfach nicht.«

			»Siehst du nicht, dass du manipuliert wirst?«, fragte Kristen, in der Hoffnung, sie abzulenken und ein paar Sekunden herauszuschinden. 

			»Ja, von dir und dazu auch noch miserabel. Ehrlich gesagt, erwartest du tatsächlich, mich abzulenken?«

			Der Schwarze Drache stürzte sich auf sie und für einen Moment war Kristen wieder in den Tunneln, in denen sie gegen Shadowstorm gekämpft hatte. Auch er war ein massiver Drache gewesen, der sich schneller bewegen konnte, als seine Masse es eigentlich hätte zulassen sollen. Die Erinnerung verblasste, als sie durch einen brennenden Rosmarinbusch rollte. In ihrem Kampf gegen Shadowstorm hatte es keine organischen Substanzen gegeben, nur heißen Dampf und Ziegelwände. 

			»Du kannst mich weder im Flug schlagen, Stahlschlampe, noch mit deinen jämmerlichen Flammen oder deinem pathetischen Schwanz. Du bist stark, ja, aber dir fehlt die Technik, die ich mir über Jahrtausende hinweg angeeignet habe.«

			»Dann kämpfen wir.« Sie warf sich nach vorne und versuchte, ihre Gegnerin am Hals zu packen. 

			Obscura rollte sich und fing sie mit den Vorderbeinen ab. Sie versenkte ihre Krallen in den Schultern, während sie ihr mit den Hinterbeinen in den Bauch trat. In dem hektischen Gerangel fühlte sie sich wie ein Vogel, der von einer großen, bösartigen Katze gefangen wurde. 

			Der Schattendrache warf sie zur Seite und versuchte erneut, ihr die Luft zu nehmen. Ihre Gegnerin flog sofort über sie hinweg, krachte in ihren Rücken und versenkte ihre Zähne im Nacken. Das massive Gewicht zwang den Stahldrachen zu Boden, während sie wieder ihre Flügel mit den Klauen malträtierte. Die alte Drachenfrau war eine skrupellose Kämpferin und genoss zweifellos die Barbarei. 

			Kristen wurde durch ein Gewächshaus an der Seite des Gebäudes aufgehalten. Das Glas und der Metallrahmen zersplitterte unter ihrer Masse, tat aber ihrer Stahlhaut nichts zuleide. Was schmerzte, war nicht die Kollision, sondern der Drache, der ihr in den Nacken biss und versuchte, ihre Flügel mit dem Schwanz zu zerfetzen. 

			Sie schwang ihren eigenen Schwanz und Obscura ließ los. 

			In den Trümmern des Gewächshauses drückte sie sich schmerzhaft auf die Beine. Überall lagen Glasscherben und Pflanzen verstreut. 

			»Ich bin bereit für einen ordentlichen Kampf, aber es ist offensichtlich, dass der kleine Mensch dich tatsächlich geschwächt hat«, knurrte der schwarze Drache. »Ich nehme an, mit dem Eid, den ich geschworen habe, dein elendes Leben zu beenden, bin ich einfach zu mächtig. Ich hatte einen echten Kampf erwartet, aber ich werde meine Erwartungen zurückschrauben müssen. Wenn du mich zum Bluten bringst, ziehe ich ab.« 

			Kristen wusste, dass das eine Lüge war. Es konnte nichts anderes sein. Ihre Feindin kannte keine Barmherzigkeit und keine Zurückhaltung und doch, was sollte sie tun? Die Chance verstreichen lassen, den Tag zu überleben? Es war dumm, aber sie beschloss, ihre Taktik zu ändern. 

			Sie stürzte sich vorsichtig in den Kampf und der größere Drache wich spielend aus, aber das war es, was sie wollte. Sobald sich Obscura nach links bewegte, peitschte sie mit dem Schwanz auf sie ein und zwang sie, einen Unterarm hochzuhalten, um die stählerne Axtklinge zu blockieren. Obscura zischte, als er ihr ins Fleisch schnitt. 

			»Du blutest, du altes Miststück«, stellte sie fest. Sie wusste, dass sie etwas Vernünftigeres hätte sagen sollen, als einfache Schimpfworte oder dass sie hätte versuchen sollen, sich auf ihre Ehre oder ihren Sinn für Geschichte oder so zu berufen, aber so war Kristen nicht. Die Herausforderung war ihr entgegengeworfen worden und sie hatte sich ihr gestellt. Sie hatte ihre Gegnerin zumindest entehrt und den Kampf im Idealfall beendet. 

			»Ich habe wohl gelogen«, knurrte Obscura und startete einen weiteren Angriff. Diesmal kam sie gerade so nahe, dass der Stahldrache sich kaum aus der Reichweite ihrer Krallen befand und Schläge regneten auf die stählerne Haut nieder. 

			Kristens Stahlhaut konnte sie nicht aufhalten. Sie fühlte jeden Schlag der Krallen so heftig wie ein kleines Mädchen, das sich das Knie aufschlug. Keiner von ihnen war tödlich oder auch nur annähernd tödlich, wenn man bedachte, wie schwierig es war, einen Drachen zu töten, aber der Schmerz summierte sich. Ein Schlag nach dem anderen brachte Blut auf ihre Unterarme, ihre Schultern, ihre Rippen und ihren Rücken. Sie hatte keine Ahnung, wie der Schwarze Drache so einfach ihre Stahlhaut durchschneiden konnte. War es, weil sie geschwächt war oder weil Obscura diesen magischen Eid geschworen hatte, der es leichter machte, sie zu verletzen? 

			Beide Optionen waren gleichermaßen schlecht für sie. 

			Sie versuchte, sich zu wehren, aber sie spürte, dass sie selbst schwächer wurde. Die Schläge ihrer Gegnerin waren zu schnell und auch seltsam, weil sie von einem Drachen kamen. Als sie in Drachengestalt mit den Mitgliedern des Drachen-SWAT gekämpft hatte, konzentrierten sich diese meist auf kräftige und heftige Schläge, die bei richtiger Ausführung tödlich sein sollten. 

			Dieser Drache kämpfte jedoch nicht auf diese Weise. Sie fügte ihr lediglich so viele Schmerzen zu, wie sie konnte. Keiner dieser Kratzer oder Schrammen konnte einen Drachen töten, sie verletzten nur. Das war eine weitere Technik, die Obscura vielleicht über die Jahrhunderte gelernt hatte, mit der Kristen aber einfach keinerlei Erfahrung hatte. 

			Aber der Stahldrache wusste genug, um zu erkennen, dass er in einem längeren Kampf nicht überleben konnte. Sie musste es beenden. 

			Leider schien auch Obscura die Schlacht nun endlich beenden zu wollen. 

			Sie drängte weiter nach vorne und angesichts der körperlichen Nähe reichte dies aus, um ihre Schultern in Kristen zu rammen und sie nach hinten zu werfen.

			Der Schattendrache landete auf ihrem Rücken und fuhr fort, ihren Hals mit den Zähnen zu zerfleischen. 

			All die kleinen Kratzer, die sie zuvor erlitten hatte – zur Hölle, auch der Schuss, um genau zu sein – schienen plötzlich nur noch kleinere Wehwehchen zu sein. Kein Schmerz konnte mit Dutzenden von Drachenzähnen verglichen werden, die in ihren Hals sanken. Es gab nichts Schlimmeres als den Versuch eines größeren und stärkeren Drachen, ihr den Kopf mit den Zähnen vom Körper zu sägen. 

			Kristen kämpfte und wehrte sich unter der Angreiferin, aber sie war so groß, dass sie sie nicht aus dem Weg räumen konnte. Sie peitschte mit ihrem Schwanz, aber Obscura schlug ihn einfach weg und pinnte ihn mit einem Stachel an den Boden. 

			Da es keine anderen Möglichkeiten gab und der Schmerz in ihrem Nacken es praktisch unmöglich machte, über Strategie oder gar Ursache und Wirkung nachzudenken, versuchte sie erneut, ihren Feind zu verbrennen. Flammen stiegen in ihren Rachen, dann aus ihrem Maul und schossen dem größeren Drachen ins Gesicht. 

			Obscura ließ sie los und flog weg, wobei sie mit ihren Flügeln das brennende magische Gift aus ihrem Gesicht entfernte. 

			Wieder einmal hatte Kristen sich selbst mehr Schaden zugefügt. Einige Flammen waren aus den Wunden, die ihr am Hals zugefügt worden waren, herausgetreten. Nun, die neuen Fleischwunden brannten höllisch. Der andere Drache hatte von ihr abgelassen – gut – aber die Wunden, die sie ihr zugefügt hatte, brannten schlimmer denn je. 

			Dennoch schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihren Kampfgeist zu behalten. 

			»Du bist hartnäckig, das muss ich dir lassen«, stellte Obscura fest. »Ich glaube, ich reiße dir als Nächstes einen Flügel ab.«

			»Fick dich …« 

			Bevor sie weitersprechen konnte, griff der Schattendrache noch einmal an. Diesmal sprang sie los und nutzte ihre Schattenkräfte, um hinter Kristen zu kommen. 

			Sie versuchte, sich zu drehen, aber Obscura hatte ihre Zähne bereits in einen von Kristens Flügeln versenkt. 

			Obwohl sie versuchte, ihn freizubekommen, ließ ihr Gegner dies einfach nicht zu. Stattdessen zermalmte sie den Knochen mit den Zähnen, schob ihren Körper nach vorne und brach den Flügelknochen. 

			Kristen schrie auf, Obscura schlug mit den Flügeln und zog am Flügel des Stahldrachen nach oben und dabei die schon geschwächte Membran weiter auseinander. 

			Ohne nachzudenken, zog sie ihren Flügel zurück und half ihrer Feindin dabei, ihn zu zerreißen. Sie legte ihn dicht an ihren Rücken und fühlte, wie Blut den Rücken hinunterlief. 

			»Das habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr getan, meine Liebe. Danke.«

			»Ich habe nur versucht, die Menschen, die ich liebe, zu schützen«, rief Kristen. »Ich wollte deinen Sohn nicht töten, aber er ließ mir keine Wahl!«

			»Nun, das haben wir zumindest gemeinsam. Ich habe auch keine Wahl bezüglich deines Todes, nicht mehr. Nicht bei dem Eid, den ich geschworen habe und mein Wohltäter verlässt sich auf mich.«

			»Wer ist dein Wohltäter? Ich bin sicher, wer auch immer er ist, er ist nicht nett. Sag mir, was du weißt und du kannst dich unserer Seite anschließen. Was du meinem Bruder angetan hast, war falsch, aber wir alle machen Fehler.«

			»Keine so großen wie die, die du bei meinem Sohn gemacht hast«, zischte Obscura. 

			»Ich wollte ihn nie verletzen.«

			Der schwarze Drache lächelte grausam. »Wir sind in dieser Hinsicht anders. Ich möchte dich liebend gern verletzen.« Sie machte sich erneut bereit. 

			Kristen war kaum in der Lage, den Schwanz vor ihren Körper zu heben, da fuhr die Angreiferin in sie hinein und die beiden stürzten gemeinsam zu Boden. Sie hatte diesen Angriff erkannt. Er war als tödlicher Schlag gedacht. Obscura hatte gehofft, ihr Herz mit den Klauen zu durchbohren. 

			Glücklicherweise hatte sie den Schwanz gehoben und so ihr Leben gerettet. Die Verteidigung gegen tödliche Schläge war etwas, das sie trainiert hatte. 

			Sie rollten, bis sie mit der Seite des Herrenhauses kollidierten. Der schwarze Drache kam als Sieger hervor und nutzte seine Position, um die Krallen über Kristens Gesicht zu ziehen. 

			Verglichen mit allem anderen, was sie ihr angetan hatte, waren die Kratzer im Gesicht unbedeutend. Sie versuchte zu kämpfen, kratzte und krallte sich an Obscura fest, als das schwerere Gewicht des Drachen wieder auf ihrer Brust ruhte. 

			»Wusstest du, dass selbst ein Drachenauge nachwachsen kann?«, fragte Obscura und drückte mit ihrem Krallendaumen in die Augenhöhle. 

			Auch hier erfuhr Kristen zum hundertsten Mal in diesem Kampf eine Definition von Schmerz, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Dass die Hälfte ihrer Sicht einfach erblindete, während sich der Schmerz verstärkte, machte die Empfindung noch grausamer. 

			Ihre Gegnerin schlug sie in den Bauch, bevor sie von ihr abrutschte. 

			Sie drückte sich noch einmal auf die Beine. Es war ein grausamer Kampf, aber sie wollte nicht einfach untergehen. Schließlich ging es nicht nur um ihr Leben, sondern um das Schicksal ihrer Familie, ihrer Freunde und vielleicht um die Menschheit selbst. Wenn Obscura sie getötet hatte, wer würde sich dann gegen sie stellen? Lumos war dazu nicht in der Lage. Er hätte es vielleicht getan, wenn er nicht verletzt worden wäre, aber wer sonst könnte das überhaupt? Stonequest, wenn er sein Team dabei hätte, aber was, wenn mehr Drachen unter dem Einfluss von Obscuras Wohltäter stünden?

			Wenn sie sie jetzt nicht aufhalten konnte, könnte ein Krieg ausbrechen. Sie durfte nicht aufgeben und definitiv nicht sterben, nicht heute.

			Wütend stand sie wieder einmal Obscura gegenüber. 

			»Ich denke, wir müssen dir den Schwanz abtrennen und dann können wir das zu Ende bringen, ja?« Sie plauderte, als hätte sie ein Kleinkind vor sich. 

			»Du weißt, wenn du mich schlägst, verfliegt deine Kraft durch den Eid und wenn das Drachen-SWAT eintrifft, werden sie dich fertig machen.«

			»Mich fertig machen?« Obscura lachte laut darüber. »Mich zu erledigen, bedeutet, dass ich verletzt sein muss. Das bin ich nicht, meine Liebe. Der einzige Grund, warum du noch lebst, ist, dass es unterhaltsam ist, deinen Körper in Stücke zu reißen, bevor ich dich fertig mache.«

			»Das wird nicht passieren.«

			»Es ist noch nicht passiert, aber wie ich schon sagte, dein Schwanz funktioniert noch.«

			Obwohl sie genau wusste, was der Schattendrache tun wollte, konnte sie es nicht verhindern. 

			Der riesige Drache stürzte sich auf sie und sie versuchte, ihren Körper zwischen die größere, erfahrenere Kämpferin und ihren Schwanz zu bringen. Obscura bewegte sich nach links und sie spiegelte sie, dann nach rechts, und sie folgte. Dann peitschte sie mit ihrem stacheligen Schwanz mit genug Kraft über Gesicht und Hals, um Kristens Haut zum Platzen zu bringen. Sie hatte auch das verletzte Auge getroffen, sodass der Schmerz sozusagen blendend war. 

			Eisige Furcht umklammerte ihr Herz, als sie fühlte, wie ihre Gegnerin ihren Schwanz ergriff. Sie versuchte, sie abzuschütteln, aber das war mit ihrem verletzten Bein selbstverständlich nicht möglich. Verzweifelt schlug sie mit den Flügeln und der blutige Stumpf schlug mit einem klatschenden Geräusch auf ihre Feindin ein. Wenigstens tat es nicht weh. Sie hatte nun an zu vielen anderen Stellen Schmerzen erfahren, als dass sie den blutigen Stumpf eines Flügels noch bemerken würde. 

			Sie spürte jedoch, wie Obscura ihr die Krallen in den Schwanz trieb – eine auf jeder Seite, etwa auf halber Höhe. Im nächsten Moment landeten ihre Hinterbeine auf Kristens Rücken und sie konnte nicht einmal mehr kämpfen. Sie fühlte sich wie eine professionelle Ringerin, die in einem lächerlichen Griff gefangen war. Alles, was sie tun konnte, war, sich mit den Bewegungen ihrer Kontrahentin zu bewegen, um die Schmerzen aufzuhalten, obwohl sie wusste, dass bald noch mehr kommen würde. 

			Der Schwarze Drache drückte auf ihren Rücken, während sie bösartig an ihrem Schwanz zerrte. Die Schmerzen waren zwar geringer als die vorherigen, aber das Gefühl war ekelhaft. Sie fühlte, wie die Knochen einer nach dem anderen ausgekugelt wurden, als Obscura immer wieder an ihnen riss. 

			Schließlich löste der größere Drache den Krallengriff und flog davon, um auf der anderen Seite des brennenden Gartens zu landen. 

			Kristen stand langsam auf. Der Schwanz war totes Gewicht. Er war über die gebrochene Stelle hinaus völlig schlaff. Das Gefühl kam erst, als sie sich normal vorwärts bewegte – sie benutzte ihren Schwanz instinktiv, um das Gleichgewicht zu halten – aber jetzt war da nur noch Schmerz, weiter nichts. Für einen Drachen war das ein riesiger Nachteil, sie war jetzt vielleicht noch schwächer als durch ihr verletztes Bein, aber sie konnte nicht liegen bleiben. Sie stand aufrecht, so bereit für den nächsten Angriff, wie sie nur sein konnte. 

			Obscura kam näher, ihre Bewegungen wirkten fast träge. Es bereitete ihr offensichtlich Spaß. Drachen glaubten vielleicht, dass Menschen weniger wert waren als sie, aber in diesem Kampf wollte sie die Bestie spielen. 

			»Ich werde nicht aufgeben«, knurrte Kristen, obwohl es sich eher wie ein ersticktes Plädoyer anhörte. Sogar sie konnte hören, wie ihre Kraft sie verließ. 

			»Ich will nicht, dass du aufhörst, du dummes kleines Mädchen. Ich will, dass du stirbst.«

			Der Schattendrache musste sich nicht einmal mehr schnell bewegen, um sie zu greifen. Sie schnappte einfach zu, biss ihr in die Schulter und verdrehte sich, bis der Schmerz die nachlassende Kraft besiegte. Kristen drehte sich auf den Rücken. Obscura ließ sie frei und stieß stattdessen eine Kralle in die frische Wunde. 

			Sie krümmte sich, aber sie konnte nicht entkommen. 

			Ihre Gegnerin bewegte sich und stand jetzt über ihr. »Es ist ein moralischer Fehler, dass du von den Menschen so sehr einer Gehirnwäsche unterzogen wurdest, aber in den letzten Momenten deines Lebens denke sogar ich an die dummen Affen und ihre widerlichen Traditionen. Sag, hast du noch irgendwelche letzten Worte?«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Kristen wollte Obscura ins Gesicht spucken. Sie wollte sie beschimpfen und ihr sagen, dass sie gerächt werden würde, aber der Schmerz war zu groß. Der Schattendrache hatte sie festgenagelt und eine Krallenhand fuhr ihr in die Schulter. 

			Es kostete sie immense Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben. Anstatt etwas zu sagen, wandte sie den Kopf zur Seite. Alles war besser, als dieser Bestie, die die Menschheit schon vor der Geschichte heimgesucht hatte, in die Augen zu sehen. 

			Ihr Blick landete auf einem kleinen schwarzen Gegenstand. Eine Waffe. Ihr fast bewusstloser Verstand registrierte sie voller Überraschung. Warum versteckte sich eine Waffe in einem Haufen Asche unter einem verbrannten Busch? 

			Klarheit sickerte durch und erinnerte sie daran, dass es die Waffe von Constance sein musste, die Waffe, die ihr Bein getroffen und sie dazu verdammt hatte, diesen Kampf und ihr Leben zu verlieren. Wichtiger war, dass sie Kugeln enthielt, die Drachen verletzen konnten. 

			Zu schade, dass sie vermutlich leer war. 

			Nein, das konnte nicht sein! Das wurde ihr plötzlich klar. 

			Constance hatte ihr ins Bein geschossen, weil sie ins Haus wollte, um Amythist Skyjewel zu töten. Das bedeutete, dass mindestens eine weitere Kugel vorhanden sein musste, die einen Drachen töten konnte. Leider konnte sie diese nicht benutzen, da sie sich außerhalb der Reichweite ihrer Klauen befand. Vielleicht hätte ihr Schwanz die Waffe näher heranziehen können, aber er war nichts weiter als eine wertlose Fleischmasse und ausgerenkte Knochen. 

			»Das ist enttäuschend«, schnurrte Obscura. »Ich hatte gehofft, du würdest eine kleine Bemerkung über Hoffnung oder Gerechtigkeit machen oder vielleicht, dass du dir einfach in die Hose machst, aber ich sehe jetzt, dass ich dich zu sehr auseinandergenommen habe, als dass du diesen Moment überhaupt verstehen könntest. Du bist wahrlich ein erbärmlicher Winzling von einem Drachen.«

			Da erinnerte sich Kristen, dass sie kein Drache war – oder jedenfalls nicht nur ein Drache. Sie war jemand, der wusste, wie es war, ein Mensch zu sein. Sie war damit aufgewachsen, mit menschlichen Kindern zu spielen und menschliche Mahlzeiten zu teilen. Sie war auch mit der Angst vor dem Himmel aufgewachsen – wie so viele Menschenkinder – und hatte immer die Beteuerungen ihrer Eltern geglaubt und sich gefragt, ob die Drachen sich gegen sie wenden und die ganze Welt niederbrennen würden. Sie hatte als Kind Menschen und Drachen gespielt. Der eine war der Drache und jagte die anderen, bis sie einen Platz zum Verstecken gefunden hatten, einen kleinen Platz, in den sie sich hineinzwängen und ihm entkommen könnten. Schon als Kind hatte sie gewusst, dass Kleinsein die einzige Verteidigung gegen diese Feuer speienden Schrecken des Himmels war. Jetzt stand sie einem Drachen gegenüber, der größer war als sie und wieder einmal fühlte es sich wie die einzige Möglichkeit an. 

			Kristen musste einfach versuchen, klein zu werden. 

			Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt. Eine Wolke aus silbernem Glitter explodierte kurzzeitig und reduzierte sie in ihre kleinere Gestalt. Statt eine Kralle in der Schulter zu haben, lag Kristen nun zwischen den Klauen gefangen. Glücklicherweise war das ein unzulänglicher Käfig. Der Drache war so groß, dass sie herausschlüpfen konnte. 

			Ihre Feindin hätte sie töten können – es hätte nur eines Wisches ihres Stachelschwanzes gegen den Kopf bedurft. Sie wusste es auch. Als Kristen entkam, lachte der alte Drache nur. 

			»Wahrhaftig, du kennst deinen Platz. Vielleicht ist Stahlzwerg eine bessere Bezeichnung für dich als Schlampe. Ich hasse Schlampen, aber selbst ich weiß, dass eine echte Schlampe viel Kampfgeist in sich tragen sollte.«

			Kristen ignorierte sie so gut sie konnte. Sie bewegte sich beharrlich auf die Waffe zu, die Constance fallen gelassen hatte. Ihr Bein brannte, sie konnte immer noch nicht mit beiden Augen sehen und es fiel ihr schwer zu atmen, nach den Schlägen, die sie eingesteckt hatte, aber zumindest konnte sie ihre gebrochenen Flügel oder den gelähmten Schwanz nicht mehr fühlen. 

			»Deine menschliche Gestalt wird noch einfacher zu töten sein als die des Drachen«, erklärte Obscura und erinnerte sie wieder an eine Katze, die mit einem Vogel spielte. »Vielleicht gab es eine Zeit, in der deine Stahlhaut dich vor mir geschützt hätte, aber der Eid, den ich geschworen habe, bedeutet, dass die Zeit längst vergangen ist.«

			Kristen war so unglaublich nah dran. Ihr Bein schrie vor Schmerzen – schließlich ging sie zu Fuß, warf sich auf den Bauch und griff nach der Pistole. Sie versuchte abzurollen und mit der Waffe aufzutauchen, aber sie kam nicht mehr auf die Beine. 

			In der Zeit, die sie benötigte, um im Grunde nur umzufallen, die Waffe zu greifen und sich wackelig auf ein Knie zu schieben, flog Obscura über sie hinweg und landete direkt vor ihr. Sie saß auf ihren Hüften, hatte den Schwanz um die Füße gelegt und schnippte mit der Schwanzspitze ganz leicht wie die mächtig angepissteste Katze der Welt. 

			Mit einem tiefen Atemzug, um ihren Arm ruhig zu halten – selbst mit dieser Verletzung – hob sie die Pistole an und zielte auf den Schwarzen Drachen. 

			»Oh, du dummes kleines Mädchen. Kugeln können Drachen nicht verletzen, insbesondere keine Kugel, die aus einer solchen Waffe abgefeuert wird. Wenn du vielleicht einen deiner Freunde mit ihren großkalibrigen Waffen in der Nähe hättest, könntest du mich vielleicht bremsen – diese großen Kugeln können wirklich stechen – aber diese Art von Waffe wird mir nichts anhaben können. Ich bin immun gegen solche Dinge. Alle Drachen sind es. Das ist einfach ein weiterer Beweis dafür, dass du jegliches Potenzial verschwendet hast, das du vielleicht hattest, als du in einem dieser menschlichen Rattennester aufgewachsen bist.«

			»Weißt du was?«, sagte Kristen, den Blick hartnäckig auf Obscura gerichtet. »Du redest verdammt noch mal viel zu viel.«

			Sie feuerte die Waffe auf die breite Brust aus unmittelbarer Nähe ab. 

			Die Kugel sprengte ein schmutziges Loch in den massiven Drachen. Sie explodierte nicht, sondern zerfetzte die harten Drachenschuppen und riss das Fleisch in Stücke. 

			Aber selbst das war nicht genug, um den alten Drachen zu töten. Trotz des großen, blutigen Lochs in der Brust, hielt unbändige Wut sie am Leben. 

			Obscura brüllte und stürzte sich mit dem Maul auf Kristen, wobei in der Kehle bereits Feuer glühte, um sie zu vernichten, wenn die Zähne es nicht taten. 

			Sie feuerte die Pistole auf den offenen Kiefer ab. 

			Die Kugel ging durch den Oberkiefer des Schattendrachen und sie brüllte vor Schmerz. Sie hatte nun ein zusätzliches Loch in der Nase, direkt vor den Augen. Wenn sie versuchen sollte, einen Menschen zu fressen, könnte dieser einfach auf ihre Zunge treten und dort stehen bleiben. 

			Es war eine wahnsinnige Wunde, eine, die sich als tödlich erweisen könnte. Trotzdem gab ihre Widersacherin nicht auf. 

			Kristen zögerte nicht. Sie schoss ihr ein weiteres Mal in den Kopf. 

			Diese Kugel traf zwischen den Augen und der obere Teil des Kopfes wurde einfach weggeblasen, als hätte Kristen einen mit Blut gefüllten Wasserballon platzen lassen. 

			Obscuras Körper brach leblos zusammen. Die Flügel des toten Drachen schlugen ein paar Mal ganz schwach, der Schwanz zuckte einen Moment, dann endeten alle Bewegungen und der Leichnam lag völlig ruhig. Kristen hatte schon einmal Drachen sterben sehen, aber was als Nächstes geschah, sollte ihr beweisen, dass der von Obscura geschworene Eid tatsächlich vorhanden war. 

			Schwarze Ranken schoben sich aus ihrem Körper, zuerst aus ihrem Herzen, dann aus ihrer Zunge, als ob ihr Glaube und die Worte, die sie gesprochen hatte, sie an ihren Körper gebunden hätten. Kristen fühlte lähmende Angst. Das war der Eid, der gegen sie gerichtet war. Würde er sich aus Obscuras Körper lösen und in ihren eindringen? Oder vielleicht den Drachen von den Toten zurückbringen, indem er die Wunden heilte? Würde er sie einfach umbringen? 

			Aber es schien, als wäre die Magie dieser besonderen Art nicht daran interessiert, die Wünsche ihrer Meisterin zu erfüllen, jetzt, wo sie versagt hatte. Sie sickerte aus Obscuras Körper, zuerst aus ihrem Herz und ihrer Zunge, dann aus ihren Augen und Ohren und schließlich aus ihren Klauen. Der Nebel geriet zu Tröpfchen, die zu winzigen schwarzen Würmern wurden, die sich krümmten und pulsierten, während sie sich gegen den Schattendrachen wandten, um ihre Haut und ihr Fleisch zu verschlingen. Bald war nichts mehr übrig als Knochen und ein zerschmetterter Schädel, das Ergebnis von Kristens Schuss. 

			Es war vorbei.

			Obscura war tot.

		

	

Kapitel 25

			Kristen, hey.« Dieser Wecker war wirklich nervig. »Hey, Hall, jetzt komm schon!«

			Sie öffnete die Augen und sah Drews Gesicht vor dem bewölkten Himmel. Sie lag im Gras, ihr ganzer Körper brannte vor Schmerz, obwohl sie sich nicht mehr erinnern konnte, wie sie dorthin gekommen war. 

			»Da ist er ja wieder, mein kleiner Drache. Geht es dir gut?«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln, selbst das tat weh. »Wir sollten öfter zusammen rumhängen, außerhalb der Arbeit.«

			»Es sieht so aus, als ob du eine ganze Weile nicht mehr arbeiten kannst«, sagte Hernandez. »Ist irgendein Teil deines Körpers nicht verletzt?«

			Langsam schob sie sich hoch und blinzelte, um ihre Sicht zu klären. Sie konnte wieder mit beiden Augen sehen, obwohl sie auf dem, in das Obscura gestochen hatte, noch immer nur verschwommene Wahrnehmungen hatte. Hoffentlich würde es mit der Zeit besser werden. Sie betete, dass dies der Fall war und zwang ihren Geist, sich nicht daran festzubeißen. 

			»Ich komme schon zurecht. Ich brauche nur Zeit zum Heilen und etwas Essbares. Kann einer von euch mir einen Gefallen tun und nachsehen, ob ich die verdammte Kugel noch in meinem Bein habe?«

			Drew nickte und half ihr hoch. Hernandez fiel auf ein Knie und schaute sich ihr Bein an. 

			»Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Hall. Die Kugel steckt definitiv noch unter der Haut hinten in deinem Bein. Deine Stahlhaut muss sie ausgebremst haben, bevor sie wieder heraus konnte. Wenn du willst, entferne ich sie.«

			»Hol das verdammte Ding aus mir heraus«, antwortete sie. 

			»Ich behaupte mal, das wird wehtun«, sagte die Frau, »aber verglichen mit allem anderen, was mit deinem verdammten Körper nicht stimmt, wird das vielleicht gar nicht so schlimm.«

			»Tu es einfach.«

			Hernandez zog ein Messer, führte es geschickt in der Hand und stach Kristen in den Oberschenkel. Es tat weh, es war ausgeschlossen so zu tun, als ob es nicht so wäre, aber sie konnte es ertragen. Schließlich war es nur eine weitere Fleischwunde, eine von vielen. Als die Spitze der Klinge an der Kugel vorbei glitt, schmerzte das definitiv, aber als die Kugel heraus war, fühlte sie nichts als Erleichterung. Es war wie Aloe auf einem Sonnenbrand oder Wasser nach einem Marsch durch die Wüste. Sie wusste, dass ihr Körper jetzt heilen konnte, auch wenn er seine Zeit brauchen würde. Wichtiger noch: Sie würde leben. Zuvor war sie sich nicht so sicher gewesen. Der Schmerz war so intensiv, dass sie nicht wusste, ob er jemals enden konnte. Selbst der Rest ihres Körpers schien nicht richtig heilen zu können. Diese Kugeln hatten wirklich eine Macht, mit der man rechnen musste. 

			»Irgendetwas sagt mir, dass es nicht ausreicht, eine Kugel aus ihr herauszuholen«, erklärte Butters und zeigte auf Obscuras Leiche. 

			Kristen sah sofort, was er meinte. Es war fast lächerlich offensichtlich. Während sie nur Kratzer, Prellungen und Brüche hatte, war vom Körper des Schattendrachen nichts weiter übrig als saubere, blasse Knochen. Der Schädel war gespalten, weil er an zwei Stellen von den Kugeln zerschmettert wurde. Der Eid, den Obscura geschworen hatte, hatte alles andere genommen. 

			Die Tür zum Herrenhaus öffnete sich und Jim kam mit der Waffe in der Hand heraus. »Amythist ist sicher in ihrem Schutzraum eingesperrt und … heilige Scheiße! Was ist hier draußen passiert?«

			Sie schaute sich in der geschwärzten Landschaft um und erinnerte sich vage daran, dass da bei ihrer Ankunft noch ein grüner Garten mit unzähligen Büschen gewesen war, die kräftig genug waren, die Sicherheitsausrüstung zu verbergen. 

			Jetzt war es eine Einöde. Praktisch jeder Zentimeter des Bodens war versengt. Hier und da gab es noch einige grüne Grashalme, eine Erinnerung daran, dass das gesamte Anwesen heute Morgen ein Garten war, aber diese verstärkten nur den Eindruck der Verwüstung. Die Pflanzen waren geschwärzte Stümpfe und die Waffen, waren entweder zerstört und verbogen oder zu Schlacke zusammengeschmolzen. Da war auch das Gewächshaus – oder das, was davon übrig geblieben war -, in das sie hineingekracht war, soweit sie sich erinnerte. Anscheinend hatte Obscura sie auch gegen die Seite des Herrenhauses gewuchtet, da sich ein drachengroßer Krater in der Mauer befand. 

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie.

			»Ich nehme an, das ist es. Als ich rein bin, hast du diese menschliche Frau, Constance, konfrontiert. Ein paar Minuten später haben wir hier draußen ein Drachenskelett? Aufgrund der Größe würde ich auf Obscura tippen? Wie zum Teufel hast du das geschafft? Ich war nur ein paar Minuten weg!«

			»Wie ich schon sagte, lange Geschichte.« Kristen humpelte mit Drews Hilfe auf Jim zu. »Die Art von Geschichte, die nicht in nur wenigen Sätzen komplett erzählt werden kann.«

			»Ich spendiere die Flasche Whiskey, um herauszufinden, was hier tatsächlich passiert ist«, meinte Butters. 

			Sie versuchte zu lachen, aber Gott, das tat weh. Drew bemerkte es und ließ sie sanft zu Boden sinken. Ihm war wahrscheinlich klar, dass er den größten Teil ihres Gewichts tragen müsste. Sie hatte es kaum geschafft zu gehen. 

			»Wir sollten das Bein zusammenflicken. Es sieht so aus, als hättest du viel Blut verloren«, sagte er. 

			Kristen nickte und streckte ihr Bein aus. 

			Er schnitt ihr Hosenbein weg und keuchte. »Weißt du, ich bin immer wieder erstaunt über deine Fähigkeiten. Du wurdest angeschossen und der Muskel flickt sich bereits selbst wieder zusammen. Was ist mit deinem Auge? Es ist ziemlich trüb.«

			»Obscura hat es mit einer Kralle durchbohrt. Wenn es überhaupt noch da ist, werte ich das schon als Sieg.«

			Drew legte eine Hand über ihr anderes Auge und hielt die Finger hoch, damit sie zählen konnte. 

			»Wie viele?«

			»Zwei.«

			»Passt«, sagte er mit einem kurzen Lächeln. Kristen wusste, dass es für alle schwer sein musste, sie so zu sehen. Abgesehen von den schweren Verletzungen an Bein und Auge fühlte sich ihr Hals absolut zerfetzt an, weil Obscura versucht hatte, ihr den Kopf abzureißen. Auch ihr Körper war von Wunden, Prellungen und Schlägen übersät, die sich aus ihrer Drachengestalt übertragen hatten, aber sie hatte trotzdem gewonnen. Sie versuchte, sich einzureden, dass das etwas zu bedeuten hatte. Vielleicht erst morgen. Besser noch, vielleicht, wenn sie einmal ein Bier getrunken hätte. 

			Sie trugen sie zum SWAT-Van und setzten sie hin. Drew sagte, Stonequest habe angerufen und mitgeteilt, er sei auf dem Weg. Er wollte vor Ort bleiben, bis das Drachen-SWAT dort eintraf und den Schauplatz absicherte. 

			»Woher wusste Stonequest, dass du hierher kommst? Habt ihr schon Kontakt aufgenommen?«, fragte sie. 

			»Nein, nichts dergleichen.« Er sah irgendwie eingeschüchtert aus. 

			»Drachen-SWAT weiß, dass wir die Ritter des Stahldrachen sind«, rief Keith, holte ein Bier aus dem Kühler auf und gab es ihr. »Wir haben es übrigens nicht rechtzeitig geschafft, um deinen Kampf aufzuzeichnen.« Nun, er klang schüchtern.

			»Es ist toll zu wissen, dass ich meine eigene Kavallerie habe«, stellte sie fest. »Schade, dass ihr alle so langsam seid.«

			»So langsam?« Jim schaute ungläubig. »Ich war nur wenige Minuten drinnen – weniger als fünf Minuten.«

			»Wie ich schon sagte, zu langsam.«

			Wonderkid schüttelte den Kopf, als er sich auf dem zerstörten Anwesen umsah. Die Zerstörung war wirklich beeindruckend. Offensichtlich war das Gelände abgebrannt und das Gewächshaus nur mehr ein Haufen verbogenes Metall und Glas, aber auch das Herrenhaus war beschädigt. Obscura musste sie in das Dach geschleudert und einen Schornstein, ein paar Ziertürme sowie ein Dachfenster und ein Stück Mauer, fast hundert Ziegelsteine, mitgenommen haben. Es war irgendwie cool, etwas zu sehen, das im Grunde genommen durch die Verwendung ihres stählernen Drachenkörpers als Werkzeug zerstört worden war.

			»Also ist Obscura aufgetaucht, bevor du Constance gegenübertreten konntest, oder wie?«, fragte Jim. 

			»Ich konnte eine Minute mit ihr reden«, erklärte sie und nippte begeistert an dem Bier. Mein Gott, es schmeckte gut, als es ihre geprellte Kehle hinunterschwappte. Das Schlucken von festen Lebensmitteln wäre wahrscheinlich ein Albtraum, aber glücklicherweise gab es Bier, Eiscreme und Milchshakes. Sie nahm sich vor, nichts anderes zu essen, bis sie sich wieder wie sie selbst fühlte.

			»Und?«, fragte er.

			Das holte sie zurück in die Gegenwart. Sie hatte wohl auch die eine oder andere Gehirnerschütterung, denn die Idee, jetzt ein Nickerchen zu machen, fühlte sich wirklich richtig gut an. Aber noch nicht, nicht jetzt. Sie musste ihrem Team mitteilen, was sie herausgefunden hatte. 

			»Sie machen Kugeln aus Drachenpartikeln.« Sie hob die Waffe an, die sie noch nicht niedergelegt hatte. Selbst beim Aufwachen hatte sie sie in der Hand gehalten und konnte die Waffe, die ihr das Leben gerettet hatte, nicht loslassen. Niemand hatte sich bisher dazu geäußert, was sie etwas lustig, aber vor allem erschreckend fand. Vor einigen wenigen Jahren war sie eine junge Frau gewesen – ein Mädchen, eigentlich. Sie hatte gewusst, wie man mit einer Waffe umgeht – schließlich war ihr Vater Polizist und Vater einer schönen Tochter, also wäre es nicht gut gewesen, hätte sie es nicht gewusst, aber sie hätte sich niemals als bewaffneten Menschen gesehen. Jetzt war es wie ihre zweite Natur, eine Waffe in den Händen zu halten. 

			Kristen überprüfte die Pistole und stellte fest, dass noch drei weitere Patronen im Magazin waren. Jede von ihnen war cremefarben wie ein Stück Zahn oder eine Kralle. Sie hatte gewusst, dass Constance die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich war sie mit einer Kugel, die ihre Stahlhaut wie eine Aluminiumfolie durchschlagen konnte, ins Bein geschossen worden. Trotzdem war es eine andere Sache, die nicht verbrauchten Kugeln zu sehen.

			Dadurch wurde alles viel realer – und gefährlicher und dringender. Sie mochte dieses Gefühl überhaupt nicht. Instinktiv wandte sie sich den Knochen von Obscura zu. Würde die Attentäterin diese Knochen verwenden können, um daraus Waffen herzustellen? Wahrscheinlich nicht. Sie hatte gesagt, sie hätten Zähne und Klauen benutzt, aber das Skelett enthielt auch diese. Würde auf diese Weise ein Krieg zwischen Menschen und Drachen ausgetragen? Drachen würden Menschen fressen, während Menschen Drachen abernteten? Es klang wirklich wie ein Albtraumszenario. Sie wusste, dass sie es Stonequest nicht mehr erklären musste, aber plötzlich wollte sie nicht gehen, bis sie genau geklärt hatte, was mit dem Körper des toten Drachen geschehen sollte. 

			»Aber warum überhaupt Waffen herstellen, um Drachen zu töten?«, fragte Jim. »Wenn sie es tun, um gegen Drachen zu rebellieren, ist es wie ein Wettrüsten, das sie nie gewinnen werden. Und aus irgendeinem Grund kann ich mir nicht vorstellen, dass sie versuchen, lokale Gemeinschaften zu bewaffnen, um sich selbst zu schützen, bei all den Täuschungsmanövern und Attentaten.«

			»Das alles könnte dazu führen, dass sich Drachen gegen Menschen wenden, nur weil sie nicht wissen, was sie sonst tun sollen«, nahm Kristen an. »Das ist der Albtraum des Drachenrates.«

			»Darüber will ich gar nicht nachdenken.« Butters versuchte zu glucksen, um die Stimmung zu lösen. »Meine bösen Träume drehen sich entweder darum, dass ich stürze, mir die Zähne ausfallen oder ich nackt zur Arbeit erscheine. Was für Albträume kann ein Drache haben, wenn er doch fliegen kann, ihm die Zähne einfach nachwachsen und er keine Klamotten braucht?«

			»Krieg«, antwortete sie ein wenig kryptisch und alle verstummten. 

			»Möchtest du diese verdammte Bombe etwas näher erläutern?«, bat Hernandez. 

			»Ich hatte ursprünglich angenommen, sie wollten Drachen töten, um Stücke für ihre Waffen zu ernten, aber jetzt, nachdem ich mit Constance gesprochen habe, glaube ich das nicht mehr. Es ist eher so, dass sie versuchen, das Spielfeld zu gestalten. Sie wollen, dass dieser Krieg kommt und wenn er ausbricht, wollen sie die Drachenseite bereits geschwächt und alle Spieler, die auch für die Menschen kämpfen könnten, entsorgt haben. Anscheinend hat der Drache hier – Skyjewel – den Namen durch das Fressen von Magiern verdient, sich aber für sein Volk eingesetzt.«

			»Wie kommt man von Magier-Fresser auf Skyjewel?«, wunderte sich Keith. 

			»Das willst du ehrlich nicht wirklich wissen«, sagte Jim.

			»Die Technomagier – oder wie auch immer die Gruppe der Magier sich nennt, die mit Constance arbeitet – kennen die Geschichte und wissen, wer die menschliche Wahrnehmung zu beeinflussen vermag. Ich glaube nicht, dass sie leicht zu bekämpfen sein werden«, meinte Kristen. »Aber es wird noch schlimmer.«

			»Schlimmer als eine geheime Gruppe von Magiern, die versuchen, Drachen zu töten, die den Menschen tatsächlich hilfreich sein könnten? Was könnte schlimmer sein als das?«, wollte Hernandez wissen.

			»Die Drachen haben einen DNA-Test mit den Kugeln durchgeführt, mit denen sie die anderen Drachen getötet hat. Sie entsprach meiner zu neunzig Prozent. Deshalb bin ich ins Gefängnis gewandert«, verdeutlichte sie. 

			»Richtig.« Jim nickte. 

			»Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn es meine DNA gewesen wäre, hätte es eine hundertprozentige Übereinstimmung geben müssen. Neunzig Prozent sind hoch, aber ich war es nicht.«

			»Was meinst du damit?«, hakte Drew nach. 

			»Ich habe eine Freundin, deren gesamte Familie DNA-Tests gemacht hat. Ihr Bruder und ihre Schwester waren zu etwa neunzig Prozent identisch«, wusste Hernandez. 

			»Genau.« Kristen nickte. »Das bedeutet, dass der Drache, dessen Körper sie benutzen, eine Schwester oder Bruder von mir ist.«

			Am SWAT-Van wurde es still, da alle versuchten, zu verarbeiten, was das für sie bedeutete. 

			Für Kristen hieß es, dass sie nicht allein war. Es konnte noch jemand zwischen zwei Welten gefangen sein, aber es deutete auch einen harten Konflikt an, der vor ihnen lag. 

			Sie war, wer sie war, aufgrund ihrer Vergangenheit, in der sie von Menschen aufgezogen wurde und mit Menschen gespielt hatte. Sie hielt sich selbst für einen Menschen mit Drachenkräften, mehr als für einen Drachen. Könnte jemand anderes wie sie zwischen allen Stühlen sitzen? Würde er genauso empfinden wie sie es tat? Was wäre, wenn er von Drachen aufgezogen wurde? Was, wenn er von Magiern aufgezogen wurde? Es gab noch andere, dunklere Vorstellungen davon, wie sein Leben aussehen könnte. Sie hatte zahlreiche Science-Fiction-Filme gesehen und wollte nicht viel über ein potenzielles Geschwisterteil nachdenken, das in einem schrecklichen Glibber aufgehängt und am Leben gehalten wurde, damit der Körper für die Herstellung von Waffen abgeerntet werden konnte. Aber sie konnte es auch nicht ausschließen. Sie wusste es einfach nicht. 

			Das nagte an ihr und hielt sie davon ab, das Gespräch der anderen zu verfolgen. Nun, das und eine wahrscheinliche Gehirnerschütterung. 

			Stonequest traf schon bald ein und nahm ihre Aussage auf. Sie erklärte alles genau so, wie es geschehen war. Drew bestätigte den Teil mit Constance – namentlich den Teil, in dem ein Mensch einen Drachen mit einer Handfeuerwaffe angeschossen hatte und sie fast mit einem einzigen Schuss getötet hätte – obwohl Stonequest nicht allzu erfreut darüber aussah. Sie gab ihm nicht die Schuld deswegen. Immerhin hatte sie ihm knallharte Beweise in die Hand gedrückt, mit denen ein Artenkrieg begonnen werden konnte, wie es ihn noch nie gegeben hatte. Früher hatten die Menschen Pixies und Magie eingesetzt. Sie hatten immer noch Magie, nur hatten sie jetzt auch Kampfjets, taktische Drohnen und sogar Atombomben. 

			»Warum Amythist?«, fragte er. 

			»Weil du recht hattest. Das hier geht nicht gegen Drachen im Allgemeinen und es geht nicht nur darum, ein paar unpraktische Mitspieler zu eliminieren. Sie wollen Krieg. Und die einzige Person, für die es persönlich wird, bin ich.«

			»Warum du?«

			»Weil sie die Kugeln höchstwahrscheinlich aus dem Körper meines Geschwisterteils herstellen.«

			Sie konnte an Stonequests Ausdruck erkennen, dass er bereits zu derselben Schlussfolgerung gekommen war. Sie hasste ihn dafür, wie er so steinhart jegliche echte Emotionen unterdrücken konnte. Kristen fragte sich kurz, ob er deshalb Stonequest genannt wurde und nicht wegen seiner marmorähnlichen Erscheinung, wenn er in seiner Drachengestalt war. Sie wäre nicht überrascht. 

			Er versicherte, dass sie das Gebiet abgeriegelt hätten und mit Amythist sprechen würden. Dann dankte er ihr für ihren Dienst und sagte, er wolle sie am nächsten Tag anrufen, sie dürfe aber erst in ein paar Tagen zur Arbeit kommen, wenn sie nicht an einen Schreibtisch gekettet werden wollte. Selbst Drachen brauchten Zeit zum Heilen. 

			Kristen brauchte das nicht zweimal gesagt zu werden. Sie musste heilen, weil sie wusste, dass Constance angesichts ihrer ehrgeizigen Agenda definitiv nicht faul herumsitzen würde. 

			Dennoch hatte sie zumindest die Nacht. Sie forderte ihr altes menschliches SWAT-Team auf, in den Van zu steigen. Sie – diese Bastarde – schauten erwartungsvoll zu Drew wegen einer Bestätigung. Er nickte und sie gehorchten. Kristen liebte sie alle wie sie waren, die dummen, törichten Menschen. Sie waren den ganzen Weg gekommen, um ihr zu helfen, aber sie verhielten sich immer noch so, als hätte Drew das Sagen. Und das hatte er wirklich. Er hatte mehr Erfahrung als sie und war besser im Umgang mit Menschen und geriet nicht … äh, in halbdurchdachte Dinge, wie es Kristen öfters passiert war. 

			Trotzdem stiegen alle hinten in das Fahrzeug und überließen ihr den Beifahrersitz. 

			»Also, was steht als Nächstes an?«, fragte Drew. 

			»Ich will sie finden – meine Geschwister und die Menschen, die sie benutzen. Ich werde diejenigen befreien, aus denen diese Waffen hergestellt werden und diese Magier aufhalten, bevor sie einen Krieg beginnen, den keine Seite gewinnen kann.«

			Er nickte. 

			»Aber zuallererst könnte ich wirklich noch ein Bier vertragen.«

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 07«

			



	

Kevins Notizen

			Wow.

			Okay, bevor ich noch etwas sage, wollte ich mich bei dir bedanken, dass du die Geschichte vom Stahldrachen so verdammt gut gelesen und geliebt hast. Danke, danke, danke, DANKE! Leser wie du sind es, die mich an der Tastatur halten, um neue Geschichten zu schreiben. Die ersten drei ›Stahldrachen‹-Bücher waren ein enormer Erfolg, dank Leuten wie dir, die sich hinsetzen, um zu lesen und die Welt zu genießen, die Michael und ich erschaffen haben.

			Ich meine, ich hatte von Anfang an ein ziemlich gutes Gefühl, dass das Buch funktionieren würde. Michael und ich sind beide anständige Autoren und wir werfen beide eine Menge Erfahrung in diese Zusammenarbeit, also bin ich mit Zuversicht in das Projekt gegangen. Aber der Empfang, den du für unsere Geschichte geboten hast, hat meine Erwartungen bei Weitem übertroffen.

			Du rockst. Ich schätze jeden Kommentar, jede konstruktive Rezension, jedes gute Wort, das die Leute für diese Bücher hinterlassen haben.

			Es war eine Herausforderung, diese Geschichten RICHTIG zu schreiben und fertigzustellen. Im englischen Original haben wir zwar die Geschichten in ihren Einzelbändern geplant, aber aus markttaktischen Gründen immer als Dreierband herausgebracht, das sind Monster von enormer Größe mit zusammen 180.000 Wörtern. Es ist eine Menge Plotten, eine Tonne Schreiben und ein Haufen Editieren, um jede Geschichte dahin zu bringen, wo sie sein sollte. Du hast jedes Bisschen davon mehr als wertvoll gemacht.

			Hier sind wir am Ende eines weiteren großen Stücks von Kristen Halls Geschichte. Aber keine Sorge, es kommen noch einige weitere Teile. Die Welt wird sich für Kristen weiter entfalten, während sie tiefer in die Geheimnisse eintaucht, was es bedeutet, ein Drache zu sein, und mehr noch, was es bedeutet, ein von Menschen aufgezogener Drache zu sein. Es gibt immer noch Constance da draußen mit ihrer seltsamen Crew. Hinter was sind sie her? Was ist ihr Ziel? Viele Fragen bleiben unbeantwortet, aber wir werden in den kommenden Büchern mehr über diese Dinge erfahren.

			Es ist ewig her, dass ich etwas in Bereich Urban Fantasy gemacht habe. Einige meiner ersten Bücher waren in diesem Genre, aber ich bin von dort aus dazu übergegangen, für eine lange Zeit hauptsächlich Science Fiction zu schreiben. Der Rücksprung zu UF für den Stahldrachen hat allerdings einige dieser alten Brände wieder entfacht. Ich habe jetzt andere UF-Ideen, mit denen ich spiele. Ich hatte gerade eine coole Idee für ein Buch, das am Ende in eine zukünftige ›Stahldrachen‹-Geschichte verpackt wird, aber wenn es eine Sache gibt, an der es mir nicht mangelt, dann sind es Storyideen! Es gibt so viele Dinge, die ein Autor mit UF machen kann, die wir in der Science-Fiction nicht machen können, und ich hatte vergessen, wie viel Spaß dieser spezielle Sandkasten machen kann.

			Für mich ist es einer der besten Teile dieser Arbeit, neue Dinge zu lernen. Wenn ich jemals aufhören würde, mit jedem neuen Buch das ich schreibe, zu lernen, würde ich das wohl nicht mehr tun. Jedes Mal, wenn ich mich hinsetze, um zu schreiben, möchte ich etwas besser machen, als ich es vorher getan habe, oder ich möchte etwas Neues über das Handwerk oder das Geschäft des Schreibens lernen. Ich denke, wenn ich weiterhin mit einer leeren Tasse an der Tastatur auftauchen kann, wird die Arbeit selbst sie für mich weiter füllen. Bis jetzt hat das bei all meinen Arbeiten wirklich gut funktioniert, und diese Serie ist da keine Ausnahme.

			Die Arbeit mit anderen Leuten ist weiterhin eine Erfahrung, die mir die Augen öffnet. Ich bin einer dieser Schriftsteller, die es gewohnt sind, alles selbst zu machen. Für meine Soloarbeit tue ich alles, was ich kann. Es ist möglich, dass ich die sprichwörtlichen Zügel manchmal ein bisschen ZU fest in der Hand halte. Aber Michael und LMBPN sind die absolute Kehrseite dieser Erfahrung. Er hat ein Team von Beta-Lesern, die rocken, Editoren, die einfach einen erstaunlichen Job machen, und Coverkünstler, die – na ja, das muss man dir ja nicht sagen. Du hast die Cover dieser Bücher gesehen. Sie rocken! LMBPN ist ein großes Kollektiv von kreativen Leuten, die alle wie eine gut geölte Maschine zusammenarbeiten.

			Im Autorenspiel zu lernen, ›gut mit anderen zu spielen‹, hat meine Arbeitsweise ziemlich verändert. Ich meine, ich habe jetzt Abgabefristen. Echte Abgabefristen, nicht solche, die ich mir selbst setze. Wenn ich die Dinge nicht rechtzeitig schaffe, dann enttäusche ich nicht nur mich selbst, sondern ich bringe das ganze Team durcheinander. Das war eine kraftvolle Lernerfahrung, und ich bin dankbar dafür.

			Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie diese Serie endet.

			Oh, sicher, Michael und ich haben eine grobe Vorstellung davon, was wir wollen, aber während wir diese Dinge schreiben, gehen so viele Entdeckungen vor sich, dass nichts in Stein gemeißelt ist. Ich denke, wir haben noch zwei oder drei weitere 3er-Bücher in dieser Größe, um dem nachzugehen. Das ist noch eine Menge Geschichte, die noch zu erzählen ist. Kristen wird noch eine Menge tun müssen, um erwachsen zu werden und in sich selbst hineinzuwachsen, wenn sie die Person werden will, die sie am Ende sein wird. Ich denke, sie wird sich der Aufgabe gewachsen zeigen, was meinst du?

			Oh, ein kleiner Leckerbissen über mich: Ich bin ein Tech-Geek. Ich tippe das auf einem brandneuen, heute gekauften Chromebook, dem neuen Pixelbook Go. Ich habe ein MacBook, das ich normalerweise zum Schreiben benutze, aber … Das Pixelbook Go war einfach SO SHINY! Ich musste es ausprobieren. Wenn es mir nicht gefällt, geht der Computer zurück zu Best Buy, aber bis jetzt macht mir das Tippen wirklich Spaß. Chrome als Betriebssystem ist limitiert, was es in vielerlei Hinsicht perfekt zum Schreiben macht. Solange ich keine Spiele auf das Ding lade und mich von Facebook ausschließe, ist dieser Laptop eine ernsthafte Schreibmaschine des Verderbens! Ja, ich liebe es, all die neuesten technischen Spielzeuge auszuprobieren. Ich habe Michael sogar von dem neuen 16"-MacBook Pro erzählt, als wir letzte Woche zusammen auf der ›20Books Vegas‹-Konferenz waren. Weil er genauso gerne neue Spielzeuge ausprobiert wie ich … Also musste er natürlich eins haben! Es ist eines der lustigen Dinge, die wir teilen, diese Liebe zu dem, was Technik tun kann, um die Welt und unser Leben zu verändern.

			Nochmals vielen Dank, dass du das alles gelesen hast! Wenn du irgendwelche Fragen hast, schieß sie auf Englisch in meine Richtung auf kevins.studio@gmail.com – ansonsten freut sich unser deutsches Team auf Anfragen unter tkg@4media-verlag.de oder auf der Facebookseite (siehe hinten vor der Bücherliste). Ich freue mich immer, von einem Leser zu hören. Es war großartig, dieses Werk für dich zu schaffen, und ich freue mich darauf, die Reise fortzusetzen, während wir Kristens Vergangenheit erforschen und was in ihrer Zukunft vor uns liegt!

			Kevin McLaughlin

			24. November 2019

			



	

Michaels Notizen

			Vielen Dank, dass du unsere Geschichte gelesen hast und auch diese Autorennotizen, gut verborgen im hinteren Teil des Buches!

			Ich weiß es zu schätzen, dass Kevin die Tatsache anspricht, dass er es gewohnt ist, alles während seiner Arbeit selber zu machen. Nicht, dass ich das nicht wüsste, aber ich wusste das nicht (was normalerweise bedeutet, dass ich die Wirkung auf eine Person nicht erkannt habe).

			Als Autor/Verleger habe ich in den letzten Jahren mit vielen anderen zusammengearbeitet, um Projekte zu produzieren. Seit dem fünften Buch von LMBPN (das gleichzeitig mein fünftes eigenes Buch war), hatte ich Hilfe dabei, die Geschichten ins Universum zu bringen, und die Anzahl der Hände im Spiel sind von da an gewachsen.

			Wie Kevin liebe ich es, mit Technologie zu spielen. Im Gegensatz zu Kevin bin ich jedes Mal, wenn ich mich in Google-Produkte vertieft habe (Hardware, nicht Software), unbefriedigt geblieben.

			Die meiste Zeit meines Berufslebens habe ich mit Softwareprogrammierung und dann mit Computern und Servern gearbeitet. Während die Programmierseite Spaß gemacht hat (bis ich mich mit Pennys in Berichten herumschlagen musste), hat mich die Hardwareseite frustriert. Warum? Es gab normalerweise nur einen Weg, die verdammte Hardware zu reparieren, und für mich bedeutete das ein Rätsel, für das ich einfach keinen neuen Weg finden konnte, um es zu reparieren.

			Beim Programmieren war es meine Entscheidung, wie ich ein Problem gelöst habe. Bei der Hardware musste man herausfinden, ob das physische Teil defekt war. Waren die Treiber im Computer fehlerhaft? Hatten wir Konflikte zwischen den Treibern? Hat etwas, was du in deinem Computer installiert hast, ein anderes Teil, das bereits in deinem Computer war, durcheinander gebracht?

			Kurz gesagt, es war frustrierend. Da meine Familie und ich selten mehr als einen Gehaltsscheck voraus waren (am Zahltag), hatte ich mehr selbstgebaute als gekaufte Computer zum Spielen. Im Laufe der Jahrzehnte wuchs meine Abneigung gegen Hardware (und schließlich auch gegen Software) immer mehr, was dazu führte, dass ich 2009 endlich meinen ersten Apple-Computer getestet habe.

			Ich habe mich verliebt.

			Nicht, dass Apple-Computer in allem wunderbar sind (die Tastatur, auf der ich gerade tippe, ist zum Beispiel ein technologisches Wunderwerk, aber ein praktisch gesehen so angenehm wie ein Pickel am Hintern … oder an den Fingern, um genau zu sein. Ich hasse diese Tastatur abgrundtief).

			Aber wenn ich jetzt substanziell andere Computer ausprobiere (wie z.B. ein Google Chromebook), kommen alte Gefühle wieder hoch und fühle mich in wenigen Sekunden frustriert … und lege es dann weg.

			Verdammt, das bedeutet, ich bin offiziell alt, oder? Was bedeutet, dass Kevin ein junger Grünschnabel ist. Weißt du, das ist wahrscheinlich direkt an der Technologiefront. Ich wünsche ihm alles Gute mit seiner Google-Chromebook-Erfahrung, aber mein 16”-Zoll-MacBookPro sollte auf mich warten, wenn ich von diesem Trip nach Kalifornien zurückkomme, auf dem ich gerade bin.

			Wie auch immer, wenn es um das Verlagswesen geht, ist Kevin der alte Mann, und ich bin der junge Aufschneider. Kevins Familie (Eltern?) ist in der Verlags-/Druck-/Buchhandelswelt tätig, seit er jung war, und er ist nach dem traditionellen Modell aufgewachsen. Sein erstes Buch hat er vor einer Gazillion Jahren veröffentlicht.

			Ich meine, acht Jahre für Indie-Autoren ist eine Gazillion, richtig?

			So oder so, ich glaube, er hat Wissen, das bis ins zwanzigste Jahrhundert zurückreicht, und alles, was ich in dieser Zeit gemacht habe, war Bücher in der Half-Price-Buchhandlung in Houston, Texas, zu kaufen.

			Zurzeit tippe ich diese Autorennotizen in unserem Haus in der Nähe von Los Angeles. Bis zu diesem Zeitpunkt im Februar sollte dieses Haus verkauft sein, und sollte ich neue Autorennotizen tippen, während ich hier in Kalifornien bin, werden sie aus dem Haus meiner Mutter oder meines Bruders oder aus irgendeinem Hotel kommen, in dem wir während eines Besuchs übernachten.

			Es wird eine neue Ära für die ›Stahldrachen‹-Serie sein und ich freue mich darauf, mit dir darüber zu plaudern.

			Wie Kevin sagte, vielen Dank für alles, was du getan hast, um diese Geschichten zu unterstützen. Wir wissen es zu schätzen, dass du sie liest, sie durchsiehst und dir die Zeit nimmst, aus deinem Tag heraus in unsere Welten zu kommen.

			Ohne Leser wie dich wären wir nicht gesegnet, die Geschichten zu erschaffen, die wir machen.

			Danke dir!

			Ad Aeternitatatem,

			Michael Anderle

			25. November 2019

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			http://kurtherianbooks.com/deutscher-newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ‚hinter den Kulissen‘-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · Rebellion (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · Rückbau (04)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · Drachenparty (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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